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   Vor Langeweile herzhaft gähnend starrte Lena aus dem Fenster ihres winzigen, mit grau gemaserten Presspappemöbeln eingerichteten Bürozimmers  und beobachtete träge die dicken Flocken, die wie weiche Flaumfedern unablässig vor den halbhohen Scheiben aus Sicherheitsglas herabschwebten. Es schneite bereits den ganzen Tag und schien auch sobald kein Ende nehmen zu wollen. Ihre Finger spielten geistesabwesend mit dem silbernen Kugelschreiber, den ihr Freund Markus ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.
 
   »Meine Güte, wie lange brauchen die denn noch! So schwer kann es doch wohl nicht sein, einen schlichten Vertrag für so ein blödes Spiel aufzusetzen!« Genervt warf sie den Kugelschreiber auf ihren chaotischen Schreibtisch und wischte beiläufig über den Monitor ihres Computers, wobei eine graue Schicht Staub an der Kuppe ihres Zeigefingers haften blieb. 
 
   »Ich hoffe doch nicht mehr besonders lange«, erwiderte Sonia, die ihr seit fünf Jahren gegenübersaß, mit besorgter Miene. »Meine Tochter hat die Masern, und mein Mann muss um acht zur Spätschicht.« Sie sah nervös auf ihre Armbanduhr. 
 
     »Geh ruhig nach Hause«, bot Lena ihrer Kollegin großzügig an. »Meines Erachtens reicht es dicke, wenn sich einer langweilen muss.« 
 
   Sonia, die sich nicht lange bitten ließ, klemmte sich erleichtert ihre Handtasche unter den Arm und warf Lena eine Kusshand zu. 
 
   »Du bist ein wahrer Schatz. Das nächste Mal opfere ich mich dann für dich. Ganz bestimmt«, versprach sie mit ernster Miene, schlang sich ihren Schal um den Hals und schlüpfte im Hinausgehen in ihren Wintermantel. Die Tür des kleinen Büros schloss sich nahezu geräuschlos hinter Sonia. Lediglich das Klappern ihrer Absätze auf dem marmorgefliesten Gang hallte noch für eine Weile durch den Flur. Dann kehrte wieder Stille ein, und Lena versank erneut in stumpfe Lethargie. Doch sie währte nicht besonders lange.
 
   »Frau Stein?« 
 
   Ein Stoß Adrenalin flutete durch ihre Körper.
 
   »Ja?«, antwortete sie mechanisch und hörte, wie der teure MontBlanc-Kuli brach, den sie vor lauter Schreck zu Boden hatte fallenlassen und anschließend mit dem Schreibtischstuhl darüber gerollt war. Übermannt von ihrem schlechten Gewissen, biss Lena sich auf die Unterlippe und fuhr herum. Ihr Blick fiel auf die seidenglatt epilierten Beine von Doris Gärling, die im Türrahmen stand und geringschätzig auf sie herabsah. Seit die erblondete Sekretärin das Vorzimmer des Geschäftsführers Robert Berger betreute, nannte sie sich hochtrabend »Assistenz der Geschäftsleitung«, was in unübersehbar großen Lettern auf dem Schildchen an ihrer Brust prangte. 
 
   »Ich werde Ihnen gleich morgen früh das Protokoll des heutigen Meetings mailen. Sie tippen es und reichen es dann unverzüglich und an Herrn Berger weiter. Sie wissen ja, er hat Zahlen und Fakten stets gern auf dem Papier vor sich liegen. Für alle übrigen kommt es in den Verteiler. Ich füge eine Liste derer hinzu, die es benötigen. Die Verträge werden selbstverständlich noch heute Abend von Ihnen fertiggestellt und sauber abgeheftet.« Sie wedelte mit einer unspektakulär wirkenden Mappe vor Lenas Nase herum. »Ich denke, ich muss Ihnen nicht erklären, mit welcher Priorität und Vorsicht diese Dokumente von Ihnen behandelt werden sollten. Auf einen Abschluss dieser Größenordnung wartet die Firma bereits seit Jahren.« Lena nickte stumm. Frau Gerling reichte ihr die Mappe. »Herr Bergers Geschäftspartner werden im Laufe der nächsten fünfzehn Minuten das Haus verlassen, um sich zum Dinner in der Stadt zusammenfinden, so dass Sie in Kürze den Tagungsraum in Ordnung bringen können. Ich kann davon ausgehen, morgen früh alles zu Herrn Bergers vollster Zufriedenheit erledigt zu sehen?« 
 
   »Selbstverständlich«, beeilte Lena sich zu erwidern und beschloss nach einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr, sich zunächst der tagesbeschließenden Herausforderung Meetingmüll- und geschirrbeseitigung zu widmen. Kaum dass Doris Gärling gegangen war, schielte sie verstohlen aus der Tür ihres Büros hinaus auf den Korridor. Als sie niemanden entdecken konnte, der einen Anzug trug und wichtig aussah, schlug sie wenig begeistert über die vor ihr liegende Arbeit den Weg in Richtung Tagungsraum ein. Wie angekündigt fand sie ihn leer und versuchte, sich einen Überblick darüber zu verschaffen, welcher Aufwand nötig war, um morgen den Eindruck erwecken zu können, sie hätte sich voller Elan darum gekümmert, alles wieder in den Urzustand zu versetzen und sogar kurz darüber nachgedacht, den Wänden auf die Schnelle noch einen frischen Anstrich zu verpassen. 
 
   »Elende Sklaventreiberin!«, murrte sie der blonden Chefsekretärin gedämpft nach und begann seufzend, Kaffeekannen, leeren Milchdöschen und Zuckertütchen einzusammeln, um diese anschließend in der Küche zu entsorgen. Noch darüber grübelnd, ob sie die benutzen Kannen abspülen oder aus Protest einfach auf der winzigen Spüle stehenlassen sollte, lief sie ein weiteres Mal in den Tagungsraum und stapelte das benutzte Geschirr übereinander. 
 
   »Warum bloß schaffen Männer es nicht, ihre Tassen am Ende einfach an einem Fleck zusammenzustellen«, grollte sie. »Ist das eine genetische Veranlagung?« Sie beugte sich vor, um eine der weit in die Mitte des Tisches geschobene Tasse erreichen zu können. Dabei schwappte versehentlich ein Schwall kalten Kaffees über den Rand und ergoss sich in ihre Richtung. 
 
   Verflixt, auch das noch, durchzuckte es sie verärgert, während sie die nun nur noch halbvolle Tasse wieder gerade rückte und einen missmutigen Blick auf ihren Blusenärmel warf. Sobald ich heimkomme, werfe ich sofort eine Maschine an, ich schwöre. 
 
   Das schwere Tablett auf der Hand balancierend, drehte sie sich herum und stieß, begleitet vom lauten Scheppern des Geschirrs, das sich augenblicklich in Richtung Boden verabschiedete und in abertausend Scherben zerbrach, mit einem ebenso überraschten Mann zusammen. Im Bruchteil einer Sekunde erfasste Lena ihren Unfallgegner und stellte peinlich berührt fest, dass der kalte Kaffee aus der halbvollen Tasse sich über dessen weinrotem Oberhemd ergossen hatte und nun einen sich munter ausbreitenden dunklen Fleck darauf hinterließ. Ihr Blick wanderte hinauf zu dem kleinen Schildchen, das an seiner Brust prangte. 
 
   J.K.MacAlister …, las sie und schauderte, … oh, bitte nicht! Einer dieser britischen Geschäftsfutzis von heute! 
 
   »Oh, ich …äh … I am … I am … inconsiderable, Sir«, stotterte sie mit hochrotem Kopf und verzweifelt in ihrem Gehirn nach den korrekten Vokabeln kramend. »I´m so sorry about this desaster, very sorry.« 
 
   Ich glaube, es ist dringend angeraten, dass ich mal wieder einen Englischkurs bei der VHS belege, dachte sie beschämt bei dem kläglichen Versuch, sich bei Mr. MacAlister für ihr Missgeschick zu entschuldigen. Dieser schien nicht weniger überrascht über ihren plötzlichen Zusammenstoß und stand wie angewurzelt und mit tropfendem Hemd da. Lena griff hastig nach einer Serviette und tupfte hektisch auf dem Stoff herum, zog ihre Hand aber im nächsten Moment verlegen wieder zurück. Um weiteren Peinlichkeiten zu entgehen, bückte sie sich und hob die Scherben vom Boden auf – froh, auf diese Weise Mr. MacAlisters vorwurfsvollem Blick zu entkommen. 
 
   »Was macht das schon«, murmelte sie beiläufig, »kauf dir halt ein neues. Wird dich schon nicht umbringen.«  
 
   »Und wenn doch?«, tönte es in akzentfreiem Deutsch von oben herab. »Könnten Sie das mit Ihrem Gewissen vereinbaren?« 
 
   Lena, nach wie vor am Boden kauernd, blickte auf die direkt vor ihr befindlichen Spitzen seiner schwarzen, auf Hochglanz polierten Schuhe und schrumpfte merklich in sich zusammen. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich augenblicklich vor Mr. MacAlister in Luft auflösen zu wollen. 
 
   »Zumal ich auch auf keinen Fall der Meinung bin, dass Sie – wie haben Sie das gerade so nett formuliert, unbedeutend? - sind«, fuhr er sichtlich amüsiert fort.
 
   Inconsolable nicht inconsiderable, du dumme Nuss!, schalt Lena sich und hätte sich für ihren vokabularen Wortsalat ohrfeigen können. Langsam erhob sie sich und sah mit vor Scham dunkelrot flammenden Wangen in ein Paar sympathisch blitzende Augen.
 
   »Ich … es … es tut mir wirklich sehr leid mit Ihrem …«, erneut schaute sie auf den feuchten Kaffeefleck auf seinem Hemd, »… also, vielleicht lässt es sich ja reinigen. Wenn Sie wollen, kann ich es sofort in die Wäscherei an der Ecke -« Zu spät wurde sie sich des nächsten Fettnäpfchens bewusst, in das sie getreten war. 
 
     »Ihr Angebot in allen Ehren, aber finden Sie es nicht ein bisschen zu kalt und gegebenenfalls auch unangemessen, mich mitten im Winter ohne Hemd in einem Konferenzzimmer stehenzulassen?«, bemerkte MacAlister, während seine Lippen sich zu einem mokanten Lächeln verzogen. 
 
   Verblüfft über seine Schlagfertigkeit hob Lena die Augen und wagte für einen kurzen Moment, ihn zu betrachten. Sie konnte nicht leugnen, dass das, was sie sah, ihr ausnehmend gut gefiel. Sein volles schwarzes Haar war akkurat geschnitten. Auf dem schmal nach unten zulaufenden, leicht vorspringenden Kinn zeigten sich die Schatten der Stoppeln eines langen Tages. Der sanft geschwungene, fast ein wenig spöttisch wirkende Mund war leicht geöffnet und gewährte einen Blick auf seine makellos weißen Zähne. Seine Lena interessiert musternden Augen wurden von für einen Mann geradezu unverschämt langen schwarzen Wimpern betont und von ebenso dunkeln Brauen überzogen. Mit ausgesprochenem Schuldbewusstsein spürte sie, wie sie unter seinem fast ein wenig furchteinflößend wirkendem Blick von einer wohligen Gänsehaut erfasst wurde. Um ihrer Verlegenheit zu entkommen, senkte sie hastig den Kopf, doch das verwirrend angenehme Gefühl von Erregung blieb.
 
   »Sehen Sie mich an«, befahl er mit tiefer Stimme, »ich beiße nicht, auch wenn ich zweifellos allen Grund dazu hätte.« 
 
     Lena war sich im Klaren darüber, dass sein Tag lang und anstrengend gewesen sein musste. Dennoch schien ihre unterwürfige Reaktion bei MacAlister Neugier zu wecken. Trotz der Unannehmlichkeiten, die sie ihm noch vor einem Moment bereitet hatte, glitten seine dunklen Augen prüfend über ihre schlanke Gestalt. Lena fühlte Verlegenheit in sich aufsteigen. Sie hatte sich noch nie als schön empfunden und vermied daher den Blick in den Spiegel so gut es ging. Doch offenbar richtete MacAlisters Fokus sich nicht ausschließlich auf ihr Äußeres. Die Art, wie er sie musterte, hatte etwas seltsames, und Lena wurde das Gefühl nicht los, einer Raubkatze gegenüberzustehen, die Blut gerochen hatte. Erschaudernd versuchte sie sich MacAlisters durchdringendem Blick zu entziehen. Doch er ließ nicht locker.  
 
     »Ich könnte Ihnen beim Aufräumen helfen«, schlug er vor. 
 
   Lena lächelte verunsichert. Nach wie vor wäre sie aufgrund ihres dummen Missgeschicks am liebsten im Boden versunken und hoffte inständig, dass J.K.MacAlister nicht wichtig genug dafür war, um Konsequenzen erwarten zu müssen.  
 
   »Nein, nein. Ist schon o.k.«, entgegnete sie kopfschüttelnd.
 
   »Sie werden mich nicht davon abhalten können. Schließlich bin ich an der Sache auch nicht ganz unschuldig«, ignorierte er ihren Einwand. 
 
   Lena gab achselzuckend kleinbei. »Warum sind Sie eigentlich noch hier? Ich meine, bevor Sie sich entschlossen haben, mit mir aufzuräumen anstatt Essen zu gehen. Eigentlich hatte ich gedacht, Herr Berger und seine Geschäftspartner -«, sie hielt jäh inne, als sie daran dachte, in welcher Liga der Mann mit dem riesigen Kaffeefleck auf dem Hemd neben ihr vermutlich spielte.
 
   MacAlister grinste und fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Ich will es mal so ausdrücken - nach einem Tag wie diesem steht mir der Sinn eher nach einer schlichten Pommes rot-weiß als nach einem aufwändigen Fünf-Gänge-Menü in einem noblen Sterne-Restaurant. Und außerdem hatte ich mein Sakko vergessen.« Er wies auf das braune Jackett, das verloren über der Lehne eines Stuhls am Ende des Tisches hing. 
 
   »Oh … ja, da Sie es jetzt gefunden haben, wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend. Und vielen Dank für Ihre Hilfe«, wandte sie sich schließlich entgegen ihrem Wunschdenken, sich weiterhin mit MacAlister zu unterhalten, zum Gehen und machte ein paar unschlüssige Schritte Richtung Küche.
 
   »Wollen Sie mir nicht bei meiner gegen jeden Anstand verstoßenden Flucht helfen und mich begleiten?«, schlug MacAlister plötzlich vor. »Ich lasse Sie sogar bezahlen – als Entschädigung für mein ruiniertes Hemd sozusagen.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu, aber Lena zögerte. »Nun kommen Sie schon«, lockte er, »geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß, und zeigen Sie einem Fremden Ihre Stadt.« Er machte eine kleine Pause und runzelte tadelnd die Stirn. »Oder werden Sie vielleicht erwartet?«  
 
   »Werde ich nicht, nein!«, antwortete Lena eine Spur zu hastig und war selber erstaunt, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen ging. Zwar würde sie heute tatsächlich niemanden in ihrer Wohnung antreffen, da Markus bereits angekündigt hatte, dass er sich mit einem wichtigen Mandanten traf. Dennoch, oder vielleicht gerade darum, begann auf der Stelle das schlechte Gewissen an ihr zu nagen. 
 
   Konnte sie sich einfach so hinter Markus´ Rücken mit einem wildfremden Mann verabreden? Obwohl – warum eigentlich nicht? Was war denn schon dabei, in netter Begleitung eine Pommes essen zu gehen und dabei ganz unverfänglich miteinander zu plaudern? Doch schließlich gewann ihr Pflichtbewusstsein die Oberhand, und sie schüttelte den Kopf. 
 
   »Es tut mir sehr leid, Mr. MacAlister, aber ich fürchte, ich muss Sie Ihrem Schicksal überlassen. Auf mich wartet noch jede Menge Schreibkram, der bis morgen früh erledigt sein will.« 
 
   MacAlister verzog sichtlich enttäuscht das Gesicht. »Das ist wirklich jammerschade, Frau - jetzt müssen Sie entschuldigen, wie heißen Sie eigentlich?« 
 
   »Stein, Lena Stein.« 
 
   »Nun, Herr Berger kann sich wirklich glücklich schätzen, eine so emsige Mitarbeiterin wie Sie zu haben, Frau Stein. Er muss außerordentlich zufrieden mit Ihnen sein.« 
 
   »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Lena mit säuerlicher Miene und dachte an Doris Gärling. 
 
   »Dann werde ich jetzt wohl besser gehen, um Sie nicht noch länger von Ihrer Arbeit abzuhalten«, sagte MacAlister mit einem bedauernden Lächeln und schlüpfte in sein Jackett. 
 
   »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!«, rief Lena ihm einem Impuls folgend nach. 
 
     MacAlister wirkte irritiert. »Inwiefern?«
 
     »Na, auf der Flucht vor Ihren Geschäftspartnern.«
 
     »Vielen Dank auch«, entgegnete MacAlister ironisch. Auf seinem Gesicht zeigte sich eine Spur von Verdrossenheit. »Für Ihre Schadenfreude sollte ich Ihnen eigentlich umgehend den Hinter versohlen.« Seine Miene veränderte sich unmerklich, und die feine Ironie in seinen Augen wich einem raubtierhaften Glitzern. Lena war wie hypnotisiert, als er fortfuhr zu sprechen: »Seien Sie gewarnt, Lena, wenn wir uns das nächste Mal begegnen, lasse ich Sie garantiert nicht mehr derart ungeschoren davonkommen.« 
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   Geschafft warf Lena ihren Mantel auf das orangefarbene Sofa und schaute auf die Uhr. Fast halb zehn. Von Markus war weit und breit nichts zu sehen. Erleichtert beugte sie sich herab und zog sich leise ächzend die Stiefel aus. Entschlossen, den seltenen Luxus seiner Abwesenheit in vollen Zügen zu genießen, ging sie ins Bad, versenkte den Stöpsel in der Wanne und drehte den Wasserhahn auf. 
 
   »Magic Dreams«, entschied sie und griff nach einer der zur Auswahl stehenden Badezusätze, »das kommt dem, was da heute gelaufen ist, wohl am nächsten.« Auf Strümpfen huschte sie in die dunkle Küche und öffnete die Kühlschranktür und förderte ein übriggebliebenes Stück Philadelphiatorte vom Geburtstag ihrer Mutter zutage. Anschließend angelte sie nach einer angebrochenen Flasche Cola light und ging zurück ins Bad. Sie stellte ihre Beute auf dem Wannenrand ab und begann, sich aus ihren Kleidern zu schälen. Fröstelnd überprüfte sie mit der Spitze ihres großen Zehs die Temperatur und ließ sich mit einem genussvollen Stöhnen bis zum Kinn in das dampfend heiße Wasser gleiten. Kleine Schaumbläschen zerplatzten knisternd auf ihrer Haut, als sich ihr feucht glänzender Busen an die Wasseroberfläche hob. Mit geschlossenen Augen tastete sie nach dem Tortenstück und schob sich eine Gabel voll in den Mund. Während sie kaute, wanderten ihre Gedanken zu dem hochgewachsenen J.K.MacAlister und seinen unergründlich dunklen Augen. Noch im Nachhinein erschauderte sie bei der Erinnerung an seine unduldsame Musterung, die ihr das prickelnde Gefühl gegeben hatte, ein ungezogenes Schulmädchen zu sein.
 
   Für Ihre Schadenfreude sollte ich Ihnen eigentlich umgehend den Hinter versohlen …
 
   Sein sinnlicher Mund tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Welche Form der Bestrafung hätte er wohl gewählt, um sie für ihr unbestreitbar schlechtes Benehmen zur Rechenschaft zu ziehen? Fassungslos und gleichermaßen angezogen von der erregenden Vorstellung, sich von einem Mann wie MacAlister übers Knie legen und schlagen zu lassen, glitt ihre Hand zielsicher hinab zu ihrer Klitoris, und ihre Finger begannen, sanft daran zu reiben. Der Gedanke, tatsächlich der uneingeschränkten Befehlsgewalt eines Mannes ausgeliefert zu sein und ihm bedingungslos gehorchen zu müssen, faszinierte sie ungemein. Im Geiste sah sie sich auf ihre Strafe wartend vor seiner beunruhigend über ihr erhobenen Gestalt knien. Wie es sich wohl anfühlte, von einem Mann wie ihm genommen zu werden? Die Bewegung ihrer Finger beschleunigte sich. Begleitet vom leisen Plätschern des Badewassers erzitterte Lena unter der Heftigkeit des sie überrollenden Orgasmus. Noch immer berauscht von der Flut ihrer Gefühle, bedauerte sie plötzlich, sein Angebot abgelehnt zu haben, ihn zu begleiten. 
 
   »J.K.MacAlister …«, murmelte sie leise, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, »… wenn ich nicht schon vergeben wäre, wärst du ganz bestimmt mein Mr. Right.«       
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   Als sie am nächsten Morgen den verglasten Gebäudekomplex ihrer Firma betrat, wurde Lena sogleich von der unverblümt grinsenden Empfangsdame willkommen geheißen. Irritiert grübelte sie darüber nach, warum sie das unbestimmte Gefühl nicht loswurde, dass deren Belustigung ihr galt. 
 
     »Ich wünsche einen guten Morgen, Frau Stein. War gestern wohl sehr spät, wie?« 
 
     Der unverhohlene Zynismus in der Stimme der sie neugierig musternden Empfangsdame, löste eine seltsame Unruhe in Lena aus.
 
   Himmel, durchfuhr es sie heiß, ihre unrühmliche Begegnung mit Mr. MacAlister hatte doch wohl nicht schon die Runde gemacht? Kurzerhand beschloss sie, zum Gegenangriff überzugehen, doch die Empfangsdame war einen Deut schneller und beugte sich verschwörerisch über die blank polierte Theke. 
 
   »Wie man munkelt, waren es ja ziemlich zähe Verhandlungen. Wissen Sie, diesem Engländer eilt sein Ruf voraus. Wo auch immer er auftaucht, wirbelt er verdammt viel Staub auf. In den vergangenen Jahren soll er einige Unternehmen gerettet haben, die mit dem Arsch bereits auf Grundeis lagen. Der Kerl scheint auf seinem Gebiet ein echtes As zu sein. Naja, jedenfalls sagt man das über ihn.« 
 
   »Ja«, erwiderte Lena und atmete sichtlich erleichtert über die Tatsache auf, dass sie nicht der Grund des heutigen Bürotratsches war, »hab ich auch gehört. Ich … ähm, ich muss dann mal. Bin ziemlich spät dran.« Sie lief eilig in Richtung Aufzug. Dem Irrglauben erliegend, auf diese Weise weiteren Fragen entkommen zu sein, nahte jedoch bereits die nächste Überraschung. Kaum dass sie ihr winziges Büro betrat, wurde sie von der im Türrahmen lauernden Frau Gärling empfangen, die sie kritisch über den Rand ihrer Brille hinweg fixierte.
 
   »Frau Stein, es wäre doch sehr wünschenswert, wenn Sie Ihr Privatleben künftig zu Hause ließen.« 
 
   »Mein Privatleben? Ich verstehe nicht …« Lena folgte verwirrt dem in Richtung ihres Schreibtisches geneigten Kopf der Chefsekretärin, wo ihr erstaunter Blick auf einen Blumenstrauß gigantischen Ausmaßes fiel. Von einer leisen Ahnung beschlichen, bewegte sie sich darauf zu. 
 
   »Ich reiße Sie ja nur ungern aus Ihrer romantischen Stimmung, aber was ist mit den Verträgen?«, hörte sie Doris Gärling im Hintergrund fragen.
 
   »Liegen beim Chef.« Behutsam berührte sie die zarten Blätter der üppigen Blüten. 
 
   »Und das Protokoll?« 
 
   »Auch das. Und jeder, der wichtig genug ist oder glaubt, es zu sein, hat eines oder beides davon auf seinem PC.«  Ohne sich weiter um die Chefsekretärin zu kümmern, atmete sie mit geschlossenen Augen den betörenden Duft der Blumen ein. Doris Gärling öffnete den Mund und setzte zu einer Erwiderung an, schien sich dann aber doch dagegen zu entscheiden und stolzierte mit vernichtendem Blick hinaus.
 
   »Wow, der hast du´s aber gegeben!«, staunte Sonia anerkennend und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Mit einem Ruck ihres Kinns wies sie auf den Blumenstrauß. »Von Markus?« 
 
   Lena zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ihr Blumen ins Büro schicken ließ. Nicht Markus. Für eine solch außergewöhnliche Art der Romantik war er viel zu sachlich. 
 
   »Sieh mal, da steckt ein Kärtchen«, bemerkte Sonia und deutete auf einen unscheinbaren weißen Umschlag, der inmitten des Straußes steckte. Lena zog ihn vorsichtig heraus und öffnete ihn.
 
    
 
                         Ich erwarte Sie 
 
                         Freitagnachmittag, 16.00 Uhr, 
 
                         zum Einkaufsbummel.
 
                         Sie erinnern sich – 
 
                         ich brauche dringend neue
 
                         Oberhemden …
 
                         Treffpunkt: »Café Van den Daele«
 
    
 
   »Und?«, forschte Sonia neugierig. »Macht er dir nun endlich einen Heiratsantrag?«
 
   Lena faltete das Kärtchen hastig wieder zusammen und schob es zurück in den Umschlag. 
 
   »Ja, so ähnlich«, murmelte sie und räusperte sich verlegen, als habe sie soeben etwas Verbotenes getan. »Er schlägt vor, sich mit mir in einem Café in der Stadt zu treffen.«  
 
   »Wirklich? Wie romantisch!«, schwärmte Sonia. »Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Er wirkt immer so sachlich. Und wirst du gehen?«
 
   Ihre Worte wirbelten wie ein Schneesturm durch Lenas Kopf. Wollte sie gehen? 
 
   »Ähm, ich … das weiß ich noch nicht genau«, stammelte sie. 
 
   »Och, komm schon«, nörgelte Sonia, »da lässt der Mann sich mal was Nettes einfallen, und du willst es sabotieren. Natürlich triffst du dich mit ihm. Gar keine Frage.« Sie beugte sich vor und schnupperte ebenfalls an den Blumen. »Also, wenn Kilian mir einen solchen Strauß schicken ließe, würde ich noch ganz andere Sachen machen, als mich bloß mit ihm auf einen Kaffee zu treffen.« Sie zwinkerte Lena vielsagend zu, die wie verzaubert das märchenhafte Gebinde aus hauchzarten Rosen und Lilien betrachtete. 
 
   Einkaufsbummel, wie? Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller. Also das muss man Ihnen lassen, Mr. MacAlister, Sie wissen wirklich,
 
   wie man Frauen für sich gewinnt …
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   Geduld zählte nicht unbedingt zu Lenas Stärken, und so waren die Tage bis Freitag geradezu quälend langsam vergangen. Voller Nervosität hatte sie dem Treffen mit MacAlister entgegengefiebert. Das dominante Wesen des dunkelhaarigen Briten faszinierte sie ungemein, und es drängte sie, mehr über ihn zu erfahren. Zum ersten Mal seit langem nutzte sie den morgendlichen Blick in den Spiegel zum Ausbügeln kleinerer Schönheitsfehler und trug einen Spritzer von dem sündhaft teuren Parfum auf, das Markus ihr vor ein paar Monaten am Flughafen gekauft hatte. Überrascht sah er auf, als sie an ihm vorüberging.
 
     »Ist heute irgendwas Besonderes?«
 
     Lena bemühte sich krampfhaft, ihre aufsteigende Röte zu verbergen und schüttelte eilig den Kopf. 
 
     »Wahr … wahrscheinlich werde ich wohl wieder Überstunden machen müssen. Wegen dieses Jointventures, du weißt schon«, stammelte sie unbeholfen und neigte ihrem Verlobten das Gesicht in Erwartung eines Kusses entgegen. Doch Markus hob abwehrend die Hände. 
 
   »Lieber nicht. Ich glaube, ich kriege eine Grippe.« 
 
   Besser du als ich, schoss es Lena ungerührt durch den Kopf. Sie bedachte ihn mit einem bedauernden Lächeln. 
 
   »Du armer Tropf. Am besten legst du dich nach der Arbeit direkt ins Bett, um Schlimmerem vorzubeugen«, empfahl sie und tätschelte Mitleid heuchelnd seine Wange. »Wickel dich in eine Decke, und reibe dich gründlich mit Erkältungsbalsam ein. Vielleicht kochst du dir auch eine Tasse von diesem scheußlichen Gebräu, das deine Mutter mir bei solchen Gelegenheiten immer andrehen will.« 
 
   »Der Tee, den du so verdammst, enthält jede Menge natürlicher Wirkstoffe und ist zudem äußerst gesund«, erwiderte Markus und nieste lautstark in ein eilig auseinandergefaltetes Papiertaschentuch, das er sofort nach seiner Benutzung in den Müll entsorgte. 
 
     »Dann wird er dir sicher wunderbar helfen«, konstatierte Lena und rang sich ein Lächeln ab. »Nimm deine Decke, entspann dich, und vor allem: Warte nicht auf mich.« Mit diesen Worten verabschiedete sie sich und zog die Wohnungstür hinter sich zu. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Fahrt zum Büro war eine einzige Katastrophe. Lena starrte verdrossen auf die Rücklichter des unmittelbar vor ihr fahrenden Räumfahrzeugs und pochte ungeduldig mit dem Zeigefinger gegen das Lenkrad ihres himmelblauen Ford Fiesta. Der über Nacht gefallene Schnee hatte ganz Aachen in eine eisglatte Rutschbahn verwandelt. An diesem Morgen kam der Verkehr auf den schon unter normalen Umständen extrem verstopften Straßen des Eifeler Studentenstädtchens jedoch gänzlich zum Erliegen. Im Schritttempo bewegte die Autoschlange sich voran, und Lena stellte seufzend fest, dass sie zu spät kommen würde. Mit vor Anstrengung hochrotem Kopf erreichte sie schließlich den grauen Gebäudekomplex und hastete hinauf in ihr Büro.
 
     »War die Gärling schon hier?«, keuchte sie und warf ihre Tasche neben den kleinen Schreibtisch. Sonia verneinte, und Lena schlüpfte aufatmend aus ihrem Mantel.
 
     »Ganz schön gewagt. So körperbetont kenne ich dich ja gar nicht«, urteilte Sonia erstaunt, als sie Lenas für den Nachmittag geplantes Outfit betrachtete. 
 
     Lena wirkte verunsichert. »Wie findest du es? Ich dachte, es ist mal was anderes.« 
 
   »Ohne Frage«, nickte Sonia und grinste verschmitzt. »Markus wird sein blaues Wunder erleben, wenn er dich darin zu Gesicht bekommt.«
 
   Was er aber nicht wird, dachte Lena und spürte, wie das schlechte Gewissen erneut an ihr zu nagen begann. Schuldbewusst senkte sie den Kopf auf die vor ihr liegenden Akten herab und versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch es gelang ihr nur leidlich, und die Stunden bis zum Feierabend kamen ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Endlich war der Uhrzeiger auf halb vier vorgerückt, und Lena klappte den grauen Ordner zu. 
 
   »Ich geh dann jetzt mal. Bis Montag«, verabschiedete sie sich von 
 
   ihrer Kollegin und klemmte sich mit vor Aufregung geröteten Wangen ihre Tasche unter den Arm. In ihrem Inneren wuchs die Anspannung.
 
   »Lena«, rief Sonia ihr nach, »egal, was er vorschlägt, tu mir einen Gefallen, und sag einfach Ja, o.k.?«
 
    
 
   *
 
    
 
   Es hatte erneut zu schneien begonnen, und Lena war froh, dass sie sich doch für ihre Stiefel und nicht für die zwar weitaus eleganteren, aber denkbar unpraktischen Pumps entschieden hatte. Nervös warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Viertel vor vier. Von hier aus war es nicht besonders weit in die Altstadt. Allerdings konnte sie das »Van den Daele« nicht direkt anfahren und würde ein paar Minuten Fußweg in Kauf nehmen müssen. Fröstelnd lief sie zu ihrem Auto
 
   »Och, nein!«, entfuhr es ihr, als ihr Blick auf den eingeschneiten Fiesta fiel. Ein weiterer Blick auf die Uhr verbesserte ihre Laune ganz und gar nicht. Ohne große Sorgfalt wischte sie die weiße Pracht mit dem Ärmel von den Scheiben und entschied, dass es bis in die Innenstadt reichen musste. Sie ließ sich auf den Fahrersitz plumpsen und startete den Motor. Die Frontscheibe beschlug fast augenblicklich. »Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen«, murmelte sie und tastete sich halb blind durch den Aachener Feierabendverkehr. 
 
   In Ermangelung einer besseren Lösung parkte sie das kleine Auto nach kurzer Suche schließlich entgegen dem dort herrschenden Parkverbot in einer Seitengasse und eilte mit wehendem Mantel durch die trotz des kalten Wetters äußerst belebten Straßen Aachens Richtung Altstadt. Auf dem Marktplatz unmittelbar vor dem alterwürdigen Rathaus aus dem 14. Jahrhundert demonstrierte eine Gruppe Studenten in bunten Schals und selbstgestrickten Mützen für mehr Mitspracherechte und höheres Bafög. Doch Lena beachtete sie nicht und hastete weiter. Zehn nach vier. 
 
   Verdammter Mist!, fluchte sie lautlos. Hoffentlich besaß Mr. MacAlister neben seiner Dominanz auch ausreichend Geduld. Schnaufend erreichte sie schließlich das kleine Café am Büchel und ließ den Blick suchend über die schmale Gasse schweifen. MacAlister war nirgends zu entdecken. Angesichts der Wetterlage und ihrer stetig sinkenden Körpertemperatur beschloss Lena, sich im Café nach ihm umzusehen und schüttelte wohlerzogen den Schnee von ihrem Mantel. Beim Öffnen der Tür ertönte das feine Klingeln kleiner Glöckchen, und eine angenehme Wärme sowie der Duft von Printen und anderen süßen Versuchungen schlugen ihr entgegen. Sie beugte sich gerade vor, um eine der beflissenen Verkäuferinnen hinter der Ladentheke nach ihrer Verabredung zu fragen, als eine kräftige Hand sich von hinten auf ihre Schulter legte. Sie drehte sich um und sah in J.K. MacAlisters dunkle Augen. Sein Mund verzog sich zu einem charmanten Lächeln. 
 
   »Wie ich sehen scheint Pünktlichkeit nicht gerade Ihre Stärke zu sein.» 
 
   Lena errötete. »Es tut mit wirklich leid, dass ich zu spät komme, aber das Wetter …«, versuchte sie sich zu erklären, »… mein Wagen war eingeschneit und der Verkehr um diese Zeit, naja, Sie kennen das sicher.« Sie blinzelte nervös. MacAlister wies mit einer einladenden Geste in Richtung eines Tisches, an dem er sich offensichtlich bereits niedergelassen hatte. Lena folgte ihm und pellte sich noch im Gehen aus ihrem Mantel. 
 
   »Sie gestatten, dass ich Ihnen helfe?« bot MacAlister galant an. Lena stopfte rasch ihren Schal in den Ärmel und nickte scheu. 
 
   »Oh, ähm, ja … sehr gerne, vielen Dank.« 
 
   MacAlister griff nach dem Mantel und hängte ihn an die Garderobe. Geschmeidig wie ein Panther nahm er anschließend vor Lena Platz und musterte sie erneut. Lena fühlte sich zunehmend unbehaglich unter seinem durchdringenden Blick. War es tatsächlich eine so gute Idee gewesen, der Einladung dieses Mannes dermaßen blauäugig zu folgen? Schließlich kannte sie ihn überhaupt nicht. Vielleicht war er einer von diesen Chauvinisten, die nur einen One-Night-Stand suchten und lange Listen über ihre erfolgreichen Eroberungen führten. Bei einem Mann wie ihm sicher nicht auszuschließen. Was aber wollte er dann von jemandem wie ihr? Sie war sich durchaus bewusst, dass sie nicht gerade dem Typ Frau entsprach, die es gewohnt war, angesprochen oder von Blicken verfolgt zu werden. Sie sah zu MacAlister hinüber. 
 
   »Vielen Dank übrigens für den tollen Blumenstrauß«, sagte sie artig und lächelte zaghaft. »Er ist wirklich traumhaft schön!« 
 
   Ohne seinen hypnotischen Blick auch nur einen Moment von ihr abzuwenden, stützte MacAlister die Ellbogen auf dem Tisch ab und stellte ohne die geringste Spur von Ironie fest: »Nicht annähernd so schön wie Sie, Lena.« 
 
   Auf Lenas Gesicht zeigte sich erstaunte Ungläubigkeit. »Ich bin doch nicht schön«, dementierte sie mit flammend roten Wangen sein Kompliment. 
 
   »Gelegentlich irrt man sich«, hielt MacAlister mit ernster Miene dagegen. 
 
   »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ehrlich gestanden bin ich es nicht gewohnt, dass man mir derart schmeichelt.«
 
   »Dann haben Sie heute etwas Neues dazugelernt«, überging MacAlister ihre offensichtliche Verlegenheit und winkte eine Bedienung mit blütenweißem Rüschenschürzchen heran, die sogleich an ihren Tisch geeilt kam und diverse Sorten Kuchen und Plätzchen darauf abstellte. 
 
   »Der Tee kommt gleich«, flötete sie und schenkte MacAlister einen koketten Augenaufschlag. 
 
   Der ignorierte die Bedienung und wandte sich stattdessen an Lena: »Ich habe mir erlaubt, bereits eine Auswahl für Sie zu treffen.«
 
   »Das sieht ja toll aus. Woher wussten Sie, dass ich Kuchen liebe?« Lena war nicht in der Lage zu entscheiden, welche der Köstlichkeiten sie zuerst probieren sollte. Schließlich wählte sie die tiefbraune Mousse-au-chocolate-Torte und schloss verzückt die Augen, als der erste Bissen auf ihrer Zunge zerging. »Der helle Wahnsinn! Sie sollten sich mit dem Probieren beeilen, bevor ich Ihnen auch das zweite Stück vor der Nase wegschnappe«, warnte sie scherzhaft. 
 
   »Das werde ich auf jeden Fall zu verhindern wissen«, entgegnete MacAlister schmunzelnd und lud sich ebenfalls ein Stück Torte auf den Teller. »Nicht schlecht«, urteilte er, nachdem er ebenfalls davon versucht hatte. 
 
   »Nicht schlecht? Die ist grandios!«, ereiferte Lena sich. 
 
   MacAlister nahm einen kräftigen Schluck Tee. »Sie sind ziemlich
 
   leicht zu beeindrucken.«
 
   »Was nicht verwunderlich ist«, erwiderte Lena leichthin. »Ich werde nicht besonders häufig so kurz hintereinander mit umwerfend schönen Blumensträußen und sündhaft leckerem Kuchen überrascht und anschließend auch noch zu einem Einkaufsbummel eingeladen. Für einen weiteren Tag wie diese würde ich Ihnen glatt nochmal was übers Hemd kippen.« 
 
   MacAlister hob erstaunt seine Brauen, und seine Mimik veränderte sich unmerklich. 
 
   »Ich glaube, das wäre ausgesprochen unklug von Ihnen«, sagte er knapp. 
 
   Lena sah ihn fragend an. »Ach,ja? Inwiefern?«  
 
   »Weil ich Sie dieses Mal zweifellos dafür zur Rechenschaft ziehen würde.« 
 
   Lena verschluckte sich hinsichtlich seiner hemmungslosen Ehrlichkeit und bekämpfte den aufkommenden Hustenanfall hastig mit etwas Tee. 
 
     »Sie würden wegen eines versauten Oberhemdes Anzeige gegen mich erstatten?«, krächzte sie und malte sich bereits äußerst lebhaft aus, wie Markus vor Gericht ihre Verteidigung übernahm. 
 
   MacAlister schüttelte den Kopf. »Nicht anzeigen«, korrigierte er gelassen, und seine Augen schienen noch einen Stich dunkler zu werden, »dieses Mal würde ich Sie tatsächlich ungeachtet jeden Protestes übers Knie legen und Ihnen eine derartige Tracht Prügel verabreichen, dass Ihnen der Hintern glüht. Anschließend würde mit Genugtuung dabei zusehen, wie Sie den Fleck mit der Hand auswaschen.« 
 
   Lena erstarrte unweigerlich. Ihre Lippen öffneten sich einen Spaltbreit, aber sie brachte kein einziges Wort hervor. MacAlister hingegen schob sich ungerührt ein weiteres Stück Torte in den Mund und leckte dann genussvoll den verbliebenen Rest Schokolade von der Kuchengabel. 
 
   »Ich … also, ich …«, stammelte Lena verwirrt und senkte errötend den Kopf. »Das meinen Sie jetzt doch nicht wirklich ernst, oder?« Trotz ihrer aufwallenden Unruhe flutete ein erregendes Kribbeln ihren Körper bei der Vorstellung, sich von ihm schlagen zu lassen. MacAlister faltete die Hände hinter den Kopf, streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus und beobachtete sie mit spöttisch funkelnden Augen. 
 
   »Selbstverständlich meine ich es ernst. Was das anbetrifft, scherze ich nie«, erwiderte er. »Und jetzt trinken Sie Ihren Tee aus. Wir haben noch eine langen Nachmittag vor uns.«  
 
    
 
   *
 
    
 
   Staunend beobachtete Lena, mit welcher Zielstrebigkeit MacAlister seine Kleidung kaufte. Er schien genau zu wissen, in welchem Geschäft er finden würde, was er suchte. Mit etwas Abstand wartete sie neben ihm an der Kasse und überlegte, ob sie vielleicht auch etwas für Markus mitbringen sollte, um nicht mit völlig leeren Händen dazustehen. Doch aus einem ihr unerfindlichen Grund wollte sie MacAlister nicht sehen lassen, dass sie für einen Mann einkaufte. Also lief sie weiterhin schweigend neben ihm her und begleitete ihn von einem Laden zum nächsten. Während er in aller Seelenruhe in der Ankleide wartete, scheuchte er Lena hin und her, um sie das von ihm gewünschte Kleidungsstück eine Nummer kleiner oder größer, länger oder andersfarbig holen zu lassen. Sobald er sich für eine Auswahl endschieden und bezahlt hatte, drückte er ihr die Tüten in die Hand, bis es so viele waren, dass ihr die Arme schmerzten. Dennoch wagte sie nicht, dagegen zu protestieren und schleppte seine Einkäufe ächzend hinter ihm her. Als sie auf der Schwelle einer Boutique auszurutschen drohte und mit der Last seiner Errungenschaften rücklings gegen die Glastüren prallte, war sie mit ihrer Geduld schließlich am Ende. 
 
   »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause fahre«, stellte sie fest, übergab ihm die Tüten und wühlte mit mäßigem Erfolg in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. MacAlister sah ihr reglos zu. 
 
   »Was, wenn ich darauf bestünde, dass Sie mich weiter begleiten?«
 
   »Leider ausgeschlossen, da ich nun mal nicht Ihr Eigentum bin«, antwortete Lena entschieden, obgleich sie sich fast wünschte, dass es so wäre. Als sie Anstalten machte zu gehen, stellte MacAlister 
 
   sich ihr in den Weg.
 
   »Wer weiß«, äußerte er leise und bedachte sie mit einem Blick, der bis in die Tiefe ihrer Seele zu dringen schien, »vielleicht werden Sie sich ja eines Tages dazu entschließen, es sein zu wollen.« 
 
   »Ich … muss jetzt wirklich los«, murmelte Lena aufgewühlt. »Nochmals vielen Dank für Ihre Einladung.« 
 
   MacAlister lächelte jovial. »Ich haben zu danken.«
 
   Lena war irritiert. »Ich wüsste nicht wofür.« 
 
   »Für einen überaus aufschlussreichen Nachmittag. Wenn es auch in Ihrem Sinne ist, würde ich ihn gern irgendwann wiederholen.« 
 
   »Sollten Sie wieder mal in Aachen sein, melden Sie sich doch einfach bei mir«, schlug sie vor. MacAlister neigte den Kopf andeutungsweise in ihre Richtung. 
 
   »Ich werde bei Gelegenheit darauf zurückkommen. Allerdings fehlt es mir an einem entscheidenden Detail.« 
 
   »Ach, ja?«
 
   »Ja, Sie haben mir Ihre Telefonnummer nicht gegeben.« 
 
   »Klar, wie dumm von mir. Sonst könnten Sie sich ja kaum melden.« Wieder kramte sie in ihrer Handtasche und fischte einen zerknüllten Kassenzettel vom letzten Supermarkteinkauf heraus. Mit fahrigen Fingern strich sie das graue Papier glatt. »Nicht gerade eine Visitenkarte, aber es erfüllt seinen Zweck. Haben Sie eventuell einen Kugelschreiber?« MacAlister griff in sein Mantelinneres und reichte Lena einen schwarzen Stift. Sie drückte den Bon mangels passender Unterlage gegen eine Fensterscheibe und notierte ihre Handynummer. »Ist nicht besonders sauber«, entschuldigte sie sich zerknirscht, »aber ich hoffe, Sie können es trotzdem lesen.« Sie überreichte ihm das zerknitterte Papier und den Stift. Ohne einen Blick darauf zu werfen, verstaute er beides in der Innentasche seines Mantels. 
 
   »Ja, dann … auf Wiedersehen, Mr. MacAlister.«
 
   »Das will ich doch hoffen«, erwiderte er, und ehe sie sich versah, hatte er ihre Hand ergriffen und hauchte einen angedeuteten Kuss auf ihren Handrücken. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich herum und lief durch die vom Licht der bunten Schaufenster
 
   beleuchteten Gassen zurück zu ihrem Auto.
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   Sonia drehte ihren Monitor ein Stück beiseite, um sich hindernisfrei mit ihrer Kollegin unterhalten zu können, während Lena ihren Bildschirm als Unterschlupf zu nutzen versuchte. 
 
     »Und? Wie war dein Treffen mit Markus?«
 
     »Welches Treffen?« 
 
   Sonia schob den Monitor ihrer Kollegin ein wenig beiseite. »Nun stell dich doch nicht so blöd! Freitag, Kaffeetrinken, Einkaufsbummel und so. Du erinnerst dich?« 
 
   »Ach so, das. Ja, war ganz nett«, wich Lena hastig aus.
 
   »Und weiter?« 
 
   »Weiter - was?« 
 
   »Allmächtiger, Lena, jetzt lass dir doch die Würmer nicht einzeln aus der Nase ziehen! Hat er dir nun einen Heiratsantrag gemacht oder nicht?«
 
   »Ganz entschieden nein«, antwortete Lena mit ehrlichem Bedauern, als MacAlisters dunkle Augen vor ihr auftauchten. 
 
   »Warum, in Gottes Namen, denn das jetzt nicht?«, wetterte Sonia enttäuscht. 
 
   Lena zuckte gleichgültig die Achseln. »Markus war krank und lag statt mit mir mit Kräutertee im Bett.« 
 
   »Ausgerechnet an einem solchen Tag. Mensch, du hast aber auch ein Pech«, bedauerte Sonia sie. »Und das, wo du dich so hübsch gemacht hattest. Er hätte dich ja auch mal vorher anrufen können. Dann hättest du bei dem Mistwetter gar nicht erst in die Stadt fahren müssen. Typisch Männer!« 
 
   Lena verspürte wenig Lust, sich mit Sonia über ihre Beziehung zu Markus auszutauschen und schielte zum x-ten Mal auf das Display ihres Handys. Nur um sicherzugehen, dass sie es tatsächlich eingeschaltet hatte. Seit ihrem merkwürdigen Treffen mit MacAlister waren zwar erst zwei Tage vergangen. Dennoch hoffte sie, dass er nicht mehr allzu lange mit dem ersehnten Anruf warten würde. Geistesabwesend starrte sie auf ihren Handrücken. Noch immer brannte sein Kuss darauf, und ihr Herz begann bei der bloßen Erinnerung daran zu flattern. Was hatte dieser Kerl bloß an sich, das sie dermaßen anzog und sie dazu bewog, ihre Beziehung zu Markus komplett auszublenden? Wenn man es genau nahm, war sein Benehmen alles andere als nett gewesen. Den gesamten Nachmittag über hatte er sie ohne jeglichen Respekt, dafür aber umso mehr wie seine persönliche Bedienstete behandelt. Und das Fatale daran war – sie hatte es zugelassen! Wie, um alles in der Welt, hatte er es bloß bewerkstelligt, dass sie ihm gehorsam wie ein wohlerzogenes Schoßhündchen gefolgt war? Ihrem empörten Aufbegehren zum Trotz regte sich ungewollt Lust zwischen ihren Schenkeln. Ihre Finger krallten sich um Beherrschung ringend in den Stoff ihrer Hose. 
 
   Reiß dich zusammen, Lena!, maßregelte sie sich streng und bemühte sich, das Pochen zwischen ihren Beinen zu unterdrücken. Doch es wollte ihr nicht gelingen. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem dunkelhaarigen Briten. Sie kannte nicht einmal seinen Vornamen, aber sie wusste, dass sie ihn so schnell wie möglich wiedersehen musste.
 
     »Sag mal, du kennst nicht zufällig einen Mann namens MacAlister?«, wandte sie sich einem plötzlichen Impuls folgend an ihre Kollegin. 
 
   Sonia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »MacAlister?«, wiederholte sie nachdenklich. »James Kendrick MacAlister?« 
 
   James Kendrick also … Lenas Augen leuchteten erwartungsvoll auf. »Ja, genau der!«, nickte sie eifrig.
 
   »Bei aller Liebe, Lena, wo warst du in den vergangenen Wochen?«, erkundigte Sonia sich kopfschüttelnd. »Wir haben drei Tonnen Akten und Korrespondenz vom Boden bis zur Tischkante bearbeitet, seit dieser Typ unsere Firma für ein Jointventure ins Auge gefasst hat. Berger war doch total heiß darauf, mit ihm zusammenzuarbeiten. Dieser MacAlister besitzt einen der größten Konzerne Großbritanniens, was Computerspiele anbetrifft. Ein richtig hohes Tier in dieser Branche. Angeblich soll er wahnsinnig attraktiv sein. Hat zumindest Gabi vom Empfang behauptet. Ich habe ihn allerdings noch nie zu Gesicht bekommen. Scheint ziemlich scheu zu sein, der Gute.« Sie betrachtete beiläufig ihre frisch designten Fingernägel. »Mit einem reichen Knaben wie dem würde ich gern mal ausgehen. Er bräuchte mich ja nicht gleich heiraten. Einfach nur so für einen Abend. Stell dir bloß mal vor, wie das wäre.« 
 
   Dazu könnte ich dir einiges erzählen, dachte Lena erregt. 
 
   »Ich möchte nicht wissen, mit wie viel Millionen Pfund Privatvermögen der sich täglich rumschlagen muss. Solche Probleme möchte ich auch mal haben. Übrigens«, Sonia lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lena, »er soll noch unverheiratet sein, wie ich hörte. Irgendwie scheint es nur wenige Frauen in seinem Dunstkreis zu geben.« Sie grinste. »Ein einsamer Wolf sozusagen. Vielleicht steht er aber auch eher auf knackige Männerärsche.« 
 
   »Quatsch!«, ereiferte Lena sich eine Spur zu hastig. Sie dachte an Freitag und an die Blicke, mit denen er sie gemustert hatte. Unmöglich, dass MacAlister schwul war! 
 
   »Warum regst du dich denn so auf?«, erkundigte Sonia sich verwundert. »Es macht ja fast den Anschein, als wärst du scharf auf ihn.«
 
   »Blödsinn. Ich kenne ihn doch gar nicht«, murmelte Lena und verkroch sich abermals hinter ihrem Monitor. 
 
   »Und wenn – es würde dir wahrscheinlich eh nichts nützen«, setzte Sonia hinzu und zog eine Schnute. »Ganz ehrlich - Frauen wie uns sehen solche reichen Typen doch gar nicht. Die umgeben sich lieber mit wasserstoffblondierten Barbies, die sich den solariumgebräunten Hintern haben straffen lassen und deren Brüste drei Nummern größer ausfallen als von der Natur vorgesehen.« 
 
   Aber manchmal gehen sie auch mit Mädchen aus, die Stiefel und Jeans für dreißig Euro tragen und denen vom vielen Tippen die Fingernägel abbrechen, schoss es Lena amüsiert durch den Kopf. Sie musste sich arg zusammenreißen, um ihrer Kollegin nichts von der zurückliegenden Begegnung mit MacAlister zu erzählen. 
 
   »Ich gehe mir einen Tee holen. Soll ich dir auch was mitbringen?«, bot sie an, um sich ein wenig Luft verschaffen zu können. 
 
   »Seit wann trinkst du denn Tee?«, wunderte Sonia sich. 
 
   »Seit Freitag«, antwortete Lena knapp und spürte, wie es wiederum angenehm in ihrem Magen zu kribbeln begann. Seit James Kendrick MacAlister entschieden hat, dass es das Einzige ist, was man zu Mousse-au-chocolate-Torte trinken kann … 
 
    
 
    
 
   6
 
    
 
   Es ging bereits auf März zu, ohne dass Lena den geheimnisvollen James Kendrick MacAlister noch einmal zu Gesicht bekam. Die Verträge waren unterzeichnet; das Geschäft stand. Was also hätte ihn dazu veranlassen sollen, ein weiteres Mal nach Deutschland zu reisen? 
 
     Lenas stille Erwartung, dass der Grund ihren Namen tragen würde, schrumpfte von Tag zu Tag, und ihre Hoffnung, überhaupt jemals wieder etwas von ihm zu hören, verblasste immer mehr. Sonia hatte wahrscheinlich Recht. Männer wie er interessierten sich nun mal nicht für Frauen wie sie. Warum auch? Vermutlich besaß er genug Geld, um jede Frau zu bekommen, die er wollte. Kleine Sekretärinnen wie sie nahm ein MacAlister wohl bestenfalls als Aperitif, um sich später genüsslich dem dekorativen Hauptgang zu widmen. 
 
   »Hallo!«, riss die schrille Stimme ihrer Schwiegermutter in spe sie in diesem Augenblick aus ihren Tagträumen. »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?« 
 
   »Entschuldige, ich war in Gedanken.« Lena räusperte sich verlegen, als sie den strengen Blick von Markus´ Mutter auffing. »Wie war deine Frage doch gleich?« 
 
   »Wir überlegen gerade, dass es am sinnvollsten wäre, die Hochzeit in den Juni oder Juli zu legen. Es ist viel wärmer als im Frühling, und man könnte sich wunderbar draußen aufhalten. Das wäre auch viel günstiger für die Leute, die Kinder mitbringen.« 
 
   »Wer heiratet denn?«, erkundigte Lena sich arglos und durchforstete gedanklich bereits ihren Kleiderschrank nach hochzeitstauglicher Kleidung. Vielleicht dieser enge Hosenanzug? Nicht chic genug für eine Hochzeit. Ein Kostüm? Nein, die trug sie eigentlich nur im Büro, wenn überhaupt. Sie schaute zu Markus hinüber, der ihren Blick fast ein wenig beleidigt erwiderte. Irritiert grübelte sie nach dem Grund des Unmutes.
 
   »Wir sprechen von dir und Markus, von wem wohl sonst!«, erwiderte Markus´ Mutter unfreundlich.
 
   Lena durchfuhr es eiskalt. Welcher Monat war doch gleich? März? Ihr Blick schwenkte nervös zwischen Markus und seiner Mutter hin und her, die sich konzentriert über das Prospekt einer renommierten Gaststätte und deren Speiseangebot beugten. Mit schweißnassen Händen suchte sie Halt auf der frisch gereinigten Couchgarnitur und spürte Panik in sich aufsteigen. Abrupt sprang sie auf und hastete mit auf den Bauch gepresster Hand dem Flur entgegen. 
 
   »Entschuldigt mich bitte, mir ist nicht gut«, murmelte sie und verließ das Wohnzimmer in Richtung Haustür. 
 
   »Was ist denn bloß los mit ihr?«, hörte sie die Schwiegermutter in Spe´ fragen. »Sie ist doch nicht etwa schwanger?«
 
   »Mutter! Natürlich nicht!«, wies Markus entschieden ab. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich etwas derart Wichtiges dem Zufall überlassen würde? Ich führe einen äußerst präzisen Plan über Lenas voraussichtlich zu erwartenden Eisprung. Heutzutage kann man den Kinderwunsch bestens steuern.« 
 
   Seine Mutter atmete erleichtert auf. »Na, dann ist es ja gut. Ich hatte schon befürchtet, ihr macht mich frühzeitig zur Großmutter.« 
 
   Markus´ Vater, der sich mit einer Zeitung in seinen Sessel zurückgezogen hatte, schüttelte fassungslos den Kopf. 
 
   »Das arme Mädel«, sagte er leise, aber dennoch laut genug, dass seine Frau und sein Sohn es hören konnten. »Manchmal, mein lieber Sohn, habe ich den Eindruck, dein Leben ist ein einziger Fahrplan, bei dem es keine noch so kleine Abweichung gibt.« Er knickte den oberen Teil seiner Zeitung mit dem Zeigefinger weg, um Markus besser sehen zu können. »Du bist doch noch so jung. Mach doch mal was Verrücktes. Pack Lena heimlich einen Koffer und flieg ganz spontan mit ihr nach Paris«, schlug er vor. »Einfach nur, weil es Spaß macht.«
 
   »Solche Vorhaben sollte man weit im Voraus planen«, entgegnete Markus, ohne die Miene zu verziehen, »dann kommt es preislich viel günstiger.« 
 
   Sein Vater warf die Zeitung genervt in den Schoß und raufte sich die Haare. »Großer Gott! Dann kaufe ihr halt geile Dessous, und buche für eine Nacht unter falschem Namen eine Suite in einem Luxushotel, wo ihr es dann krachen lasst, bis sich die Zimmernachbarn beschweren!« 
 
   »Vater!« Markus glotzte seinen Vater entgeistert an. Auch Markus´ Mutter warf ihrem Mann einen entrüsteten Blick zu. 
 
   »Walter! Ich muss doch sehr bitten. Was ist denn bloß in dich gefahren?« 
 
   Walter faltete die Hände über seinem kleinen Wohlstandbauch. »Ich lebe«, sagte er zufrieden, »und das solltet ihr auch mal versuchen. Es fühlt sich ziemlich gut an.«
 
    
 
                                *
 
    
 
   Zutiefst verstört lehnte Lena rücklings an dem sauber gestrichenen Lattenzaun des Vorgartens und sog gierig die milde Luft des nahenden Frühlings in ihre Lungen. Ihr Herz pochte wild. Was für ein entsetzlicher Albtraum! Sie wollte Markus nicht heiraten. Nicht im Frühling und ganz sicher auch nicht im Sommer. Zu keinem Zeitpunkt. Dessen wurde sie sich nun schlagartig bewusst. Mit ihm würde ihr Leben unweigerlich in vorprogrammierter Langeweile enden. Weiß verputztes Reihenhaus in einer gepflegten Neubausiedlung, Geranien vor dem Küchenfenster, nachbarliches Barbecue am Freitag, und zweimal im Monat hatte der angesehene Herr Anwalt mit seiner reizenden Gattin Blümchensex am Sonntagmorgen. Um Himmelswillen – nein!, dachte sie und schüttelte sich angewidert. Sie sehnte sich nach so viel mehr. Einem Abenteuer, nach ein klein wenig Risiko, nach dem Mut, ihr Leben noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Sie wollte auf einem schwarzen Hengst den Strand entlangreiten, es wild neben einem gurgelnden Bach auf einer saftig grünen Wiese mitten in den schottischen Highlands treiben, als Einziger mit den Füßen auf dem Sessel in einem riesigen Kino »Avatar« in Drei-D sehen und danach zu Hause den Soundtrack in einer Lautstärke genießen, dass die Wände bebten! 
 
   Zugegebenermaßen waren es keine Wünsche, die die Welt aus den Angeln hoben. Doch so unbedeutend sie auch schienen - es waren Dinge, die sie mit Markus niemals würde tun können. Entschlossen, sich nicht länger der Ödnis ihres bisherigen Lebens hinzugeben, stieß sie sich vom Zaun ab und schlug den Mantelkragen hoch. Da sie mit Markus´ Wagen hergefahren waren und er die Autoschlüssel bei sich trug, musste sie wohl oder übel mit dem Bus fahren. Also steuerte sie die nächste Haltestelle an und suchte nach einer passenden Verbindung. Just in dem Moment, als der Bus eintraf, ertönte auf ihrem Handy ein Signal, das den Empfang einer SMS bestätigte. Mechanisch reihte sie sich in die Schlange der wartenden Menschen ein. Während sie mit der einen Hand ihr Handy aus der Tasche zog, kramte sie mit der anderen nach Kleingeld, um das Ticket zu bezahlen. Beiläufig warf sie einen Blick auf das sich erhellende Display. Nummer unterdrückt, las sie und runzelte die Stirn. Höchst unwahrscheinlich, dass die Nachricht von Markus stammte. Dessen Nummer hatte sie gespeichert. Die Warteschlange verkürzte sich zusehends, und Lena lief blind hinter ihrem Vordermann her. Die Kurzmitteilung öffnete sich. Ihr Herz setzte unwillkürlich einen Schlag aus, als sie den Text überflog.
 
    
 
                     Heute um Punkt 11.00 Uhr wartet
 
                     ein Taxi an Ihrer Wohnung. 
 
                     Der Fahrer wird Sie zum Flughafen 
 
                     Düsseldorf bringen.
 
                     Packen Sie sich was Nettes zum 
 
                     Anziehen ein. 
 
                     Ihr Flug geht um 12.45Uhr von 
 
                     Schalter 101-139. Zum Einchecken 
 
                     reicht das Nennen Ihres Namens.
 
                     Wir treffen uns am Ziel Ihrer Reise.
 
    
 
                           J.K.MacAlister
 
    
 
     »He, Fräulein, watt ist denn nu?«, drang die ungeduldige Stimme des rheinischen Busfahrers an ihr Ohr. Wie versteinert hob sie ihre Augen. 
 
      »Wie bitte?« 
 
   »Ja, woll´n Se jetzt mitfahre oder nich?« 
 
   Erst jetzt bemerkte sie, dass sie bereits auf der ersten Stufe des Busses stand und die Tür blockierte. Eilig schüttelte sie ihre Benommenheit ab und fragte mit klopfendem Herzen: »Entschuldigung, aber wie spät ist es?« 
 
   »Kurz nach halb zehn.« 
 
   In Lenas Gehirn begann es zu arbeiten. Wenn alles glatt lief, wäre sie spätestens gegen halb fünf zu Hause. Dreißig Minuten, um einen Koffer für den Flug zu einem ihr unbekannten Ziel zu packen. Sie drückte dem Busfahrer ihr Kleingeld in die Hand und stieß aufgeregt hervor: »Fahren Sie los, und halten Sie bloß nirgendwo mehr an!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Als Lena um zwanzig Minuten vor elf die Wohnungstür aufschloss, bestätigte sich ihre Befürchtung zum Glück nicht, dass Markus ihr gefolgt sein könnte. Sie huschte ins Schlafzimmer und zog einen kleinen Reisekoffer unter dem Bett hervor. Vor ewigen Zeiten hatte sie ihn für einen Kurztrip nach Hamburg gekauft und nie danach wieder benutzt. Ohne Rücksicht auf die Staubspuren, die sie dabei hinterlassen würde, warf sie ihn auf das sauber bezogene Bett, wechselte hinüber zu ihrem Kleiderschrank und überflog fieberhaft dessen Inhalt. In Anbetracht der Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, was auf sie zukam, entschied sie sich für den sexy Hosenanzug aus Jeans und nahm alternativ ein kurzes, tief ausgeschnittenes Kleid dazu. Beides faltete sie mehr oder weniger sorgfältig zusammen und legte es in den Koffer. Besorgt beugte sie sich anschließend über ihrer Unterwäsche-Schublade. Was, verflixt nochmal, galt es einzupacken? Und wofür? Sie dachte an MacAlister Drohung, sie übers Knie zu legen, wenn sie sich schlecht benehmen sollte. Schwarz also. Voller Ungeduld wühlte sie in der Schublade und förderte das ein oder andere Teil zutage, doch nichts davon gefiel ihr wirklich. In den letzten Jahren hatte sie es nicht für nötig befunden, reizvolle Unterwäsche zu tragen. Markus war in dieser Beziehung eher praktisch veranlagt. Schließlich fand sie in der hintersten Ecke doch noch ein einigermaßen zufriedenstellendes Seidenhöschen nebst Bh. Nach einer passenden Nylonstrumpfhose zu ihrem Kleid suchte sie allerdings vergeblich. 
 
   »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, stöhnte sie, während sie ins Bad lief, um ihre Zahnbürste zu holen. »Hoffentlich gibt es welche am Flughafen.« Rasch warf sie ein Paar abgetragene Pumps in den Koffer. Eigentlich hätten sie dringend einen neuen Absatz benötigt. Doch eine Alternative gab es leider nicht. Es schellte an der Tür. 
 
   »Ja bitte?«, nuschelte Lena in den Hörer für den Türöffner, während sie gleichzeitig versuchte, ihren Kosmetikkoffer zu schließen. 
 
   »Taxi zum Flughafen ist da!«, tönte es blechern von unter. 
 
   »Einen Moment bitte. Ich komme gleich!« Sie schlang sich ihren Schal um den Hals und beeilte sich, den Koffer aus dem Schlafzimmer zu holen. Als die Tür ins Schloss krachte, fiel ihr siedendheiß ein, dass sie in der ganzen Hektik völlig vergessen hatte, Markus eine Nachricht zu hinterlassen. »Obwohl … wozu eigentlich«, stellte sie ernüchtert fest, »nachdem du doch gerade beschlossen hast, ihn nicht zu heiraten.«
 
   Der freundliche Taxifahrer, ein untersetzter, älterer Mann in den Sechzigern, nahm ihr höflich das spärliche Gepäck ab und verstaute es routiniert im Kofferraum des Wagens. Anschließend wuchtete er seinen massiven Körper hinter das Steuer. 
 
   »So, dann kann es ja losgehen, was?« Er nickte Lena gut gelaunt zu und startete den Motor. »Wohin fliegen Sie denn, wenn ich fragen darf?« 
 
   Lena zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste! Ich schätze, ich habe ein Blinddate.«
 
   »Das klingt aber mächtig spannend.« 
 
   »Irgendwie schon, ja.« Lena lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schaute aus dem Fenster auf die immer schneller an ihr vorbeiziehende Landschaft. Die aufkeimenden Zweifel über das, was sie gerade im Begriff war zu tun, mähte sie direkt nieder. Du wolltest doch unbedingt mal was Verrücktes erleben, dachte sie, und verrückter als das hier kann es wohl kaum noch werden!
 
   Eine gute Stunde später erreichten sie den Flughafen. Viertel 
 
   nach zwölf. Lena zog den rappelnden Koffer hinter sich her und verschwand im Inneren des Flughafengebäudes. Sogleich wurde sie von der dort herrschenden Atmosphäre aus fröhlicher Reiselust und terminierter Managerhektik ergriffen. 
 
   »Schalter 101-139«, wiederholte sie MacAlisters Nachricht und sah sich suchend um. Sie reihte sich in den Strom der Reisenden ein und hielt nach Auskunftstafeln Ausschau. Endlich fand sie den richtigen Schalter und kniff, während sie darauf zuging, angestrengt die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, wo das Ziel ihrer Reise lag. 
 
   »Willkommen auf Ihrem Flug nach London-Heathrow«, begrüßte die Mitarbeiterin des Bodenpersonals sie freundlich und zeigte ihre blendend weißen Zähne. »Ihren Ausweis, bitte.« 
 
   Lena stellte ihren Koffer ab und beeilte sich, ihr Portemonnaie aus der Handtasche zu holen. Umständlich kramte sie ihren Personalausweis hervor, der sich hartnäckig sträubte und am Leder festklebte. Mit einem entschuldigenden Lächeln rechte sie ihn der Frau hinter dem Schalter. Die legte ihn vor sich ab und überprüfte in ihrem Computer die Übereinstimmung der vorhandenen Daten. 
 
   »Wenn Sie Ihren Koffer dann bitte auf das Band stellen würden«, forderte sie Lena auf, die noch immer völlig perplex auf die Anzeigetafel starrte. Die Angestellte wog den Koffer. »Sie könnten es auch als Handgepäck mitnehmen«, schlug sie nach einem Blick auf das angezeigte Gewicht vor, »dann brauchen Sie bei der Ankunft nicht auf die Gepäckausgabe warten.« Lena nickte benommen. »Einen angenehmen Aufenthalt in London, Frau Stein. Vielen Dank, dass Sie mit British Airways fliegen. Der Nächste bitte!«
 
   Sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie wirklich das Richtige tat, durchquerte Lena die Halle in Richtung Boarding-Bereich, ließ die Kontrolle über sich ergehen und stellte sich zu den Wartenden. Ihr Flieger war offenbar schon vor einer Weile gelandet, denn das Boarding hatte bereits begonnen. Nach wie vor glaubte sie zu träumen. Was, zum Teufel, tust du hier eigentlich? Für einen Moment überlegte sie, die Schlange einfach zu verlassen und wieder in die Sicherheit ihrer Wohnung zu flüchten. Doch es war bereits zu spät. Der Steward am Terminal winkte sie durch in den angedockten Schlauch der Gangway, und ehe sie sich versah, saß sie in einem bequemen Sessel der First Class und bekam ein Glas wunderbar prickelnden Sekt serviert. 
 
   »Möchten Sie vielleicht Ihren Mantel ablegen?«, fragte eine der adretten Stewardessen sie lächelnd und beugte sich zu Lena herab. 
 
   »Meinen … ? Ja. Ja, das wäre vielleicht ganz gut«, antwortete Lena und schaute sich nervös um. In diesem Bereich des Flugzeugs reisten nicht besonders viele Passagiere, und bei denjenigen, die anwesend waren, handelte es sich überwiegend um konzentriert an ihren Laptops arbeitenden Männern in teuren Anzügen, deren zahlreiche Schattierungen eine erstaunliche Farbpalette aus Grautönen hervorbrachte. In ihrem Outfit aus Jeans und Strickpulli kam sie sich plötzlich unangenehm deplatziert vor und schämte sich fast ein bisschen für ihr schlichtes Erscheinungsbild. 
 
   »Haben Sie noch einen Wunsch?«, erkundigte die Stewardess sich freundlich. »Ein Kissen oder eine Decke vielleicht?« 
 
   »Eine Decke, ja, das wäre toll«, erwiderte Lena angesichts der verlockenden Aussicht, ihre Anwesenheit vor den missbilligenden Blicken der hart arbeitenden Manager unter einem Haufen Wolle verbergen zu können. Die Stewardess reichte ihr lächelnd eine Decke, und Lena verkroch sich dankbar darunter. 
 
   »Der Flug dauert nicht besonders lange«, merkte die Stewardess an. »Wenn es Ihnen recht ist, wecke ich Sie kurz vor der Landung.« 
 
   »Bitte, ja. Haben Sie vielen Dank.« Mit den Gedanken bereits bei J.K.MacAlister war Lena innerhalb weniger Minuten fest eingeschlafen. 
 
    
 
    
 
   7
 
    
 
   Mit vor Aufregung klopfendem Herzen schritt Lena aus der geschmeidig beiseite gleitenden Glastür in die Ankunftshalle des Londoner Flughafens. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie erwartete, aber sie hoffte inständig, dass es nicht der Pelzhäschen-Liebhaber MacAlister war, von dem ihre Kollegin Sonia gesprochen hatte sondern der Mann, dessen Hemd sie mit Kaffee übergossen und mit dem sie einen - wenn auch denkbar merkwürdigen - Streifzug durch Aachen unternommen hatte. Ihr Blick schweifte über die Vielzahl der Menschen, die auf die Ankunft der Passagiere aus Düsseldorf warteten. Schon einen Moment später blieb er an einem schwarzen Schopf hängen, dessen Besitzer lässig an einem beleuchteten Werbeplakat lehnte und sich nun mit einem Ruck davon löste. Lenas Puls beschleunigte sich, als er ihr in gemächlichem Tempo entgegenkam. 
 
   »Hello again«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen, »nice to meet you.« 
 
   »Nice to meet you, too«, erwiderte Lena mit zittriger Stimme. 
 
   »Man höre und staune«, stellte MacAlister lakonisch fest, »so schlecht ist Ihr Englisch also doch nicht.« Er wies auf Lenas Koffer. »Ist das Ihr gesamtes Gepäck?« 
 
   »Sie haben doch gesagt, ich soll mir was Nettes einpacken. Mehr gab mein Kleiderschrank leider nicht her.« MacAlister wirkte sichtlich erheitert und setzte sich in Bewegung. Lena beeilte sich, ihm zu folgen. »Wie konnten Sie sich eigentlich so sicher sein, dass ich tatsächlich kommen würde? Ich meine, jemandem, den man kaum kennt, per SMS mitzuteilen, dass man einen Flug für ihn gebucht hat und davon ausgehen, dass derjenige dann auch Zeit und Lust hat, ist doch schon ziemlich ungewöhnlich, oder? Ganz abgesehen davon, dass ich nicht mal weiß, aus welchem Grund ich überhaupt hier bin.« 
 
   
  
 
»Sie werden es beizeiten erfahren«, erwiderte MacAlister knapp, aber keineswegs unfreundlich. »Und warum ich mir dessen sicher war?« Er zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich bekomme meistens, was ich will.« 
 
   Lenas Augen weiteten sich verblüfft. Ehrlich war er ja, das musste man ihm lassen. Aber offenbar besaß er auch eine ebensolche Arroganz. 
 
   MacAlister steuerte zielstrebig einen schneeweißen S-Klasse Mercedes an, neben dem ein uniformierter Mann mit tadellos durchtrainierter Figur und penibel geschnittener Kurzhaarfrisur wartete. Als er MacAlister kommen sah, eilte er herbei und wollte Lena den Koffer abnehmen. 
 
   »Danke, nein. Ich halte ihn selber«, lehnte sie ab. Der Chauffeur sah fragend zu MacAlister, der beschwichtigend seine Hand auf Lenas
 
   Schulter legte und dem Chauffeur unmerklich zunickte. 
 
   »Geben Sie Thomas ruhig Ihren Koffer. Seien Sie versichert, er ist bei ihm in guten Händen.« 
 
   Zögernd reichte Lena dem Chauffeur den Trolley. Thomas zwinkerte ihr freundlich zu und hielt ihnen wohlerzogen die Tür auf. MacAlister bot Lena galant den Vortritt, und sie ließ sich staunend auf die aus feinstem Leder gefertigten Polster fallen.
 
   Wenn er vorgehabt hat, mich mit diesem Auftritt zu beeindrucken, ist es ihm erfolgreich gelungen, dachte sie bei sich und hoffte, dass sie nichts verschmutzen würde. Bereits wenige Minuten später glitt die weiße Limousine leise surrend durch Londons zu jeder Tageszeit belebte Straßen, und Lena saugte gierig die Eindrücke der Bilder auf, die im Sekundentakt an ihr vorbeirauschten. MacAlister drehte sich zu ihr um, so dass er mit dem Rücken halb an der Tür lehnte, und beobachtete sie sichtlich amüsiert. 
 
   »Noch nie in London gewesen?«, fragte er nach einer Weile. 
 
   Lena löste sich nur ungern von ihren Eindrücken und schüttelte den Kopf. »Nein.« 
 
   »Und gefällt es Ihnen?«
 
   »Gefallen? Es ist atemberaubend!«, antwortete sie schwärmerisch. MacAlister lächelte zufrieden. 
 
   »Wenn es Sie jetzt schon derart einnimmt, sollten Sie es unbedingt bei Nacht sehen.« 
 
   Mit Schrecken erinnerte Lena sich daran, dass es bereits Sonntag war und man sie morgen früh pünktlich um acht im Büro erwartete. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, einfach in ein Flugzeug zu steigen und in der Weltgeschichte herumzureisen? Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte niedergeschlagen den Kopf.
 
   »Ich glaube nicht, dass ich dann noch hier bin.« 
 
   »Warum sollten Sie nicht?« 
 
   »Für Sie mag es vielleicht keine Bedeutung haben, aber ich habe einen Job zu verlieren. Meine Vorgesetzte macht mich einen Kopf kürzer, wenn ich morgen nicht an meinem Schreibtisch sitze und die Briefe tippe, zu denen sie keine Lust hat.«
 
   »Würden Sie denn gerne bleiben?« 
 
   Lena hob den Kopf und fing seinen durchdringenden Blick auf, der
 
   sie angenehm erschaudern ließ. 
 
   »Ich … ich weiß nicht«, stammelte sie befangen. »Eigentlich schon, ja. Aber -« 
 
   »Kein Aber«, unterbrach MacAlister sie und beugte sich zu seinem 
 
   Chauffeur hinüber. »Thomas - ein Gespräch zu Berger.« 
 
   »Sehr wohl, Sir.« Thomas wählte die gesuchte Nummer. Ein Tuten signalisierte den Verbindungsaufbau. Lena war mit einem Schlag hellwach und setzte sich kerzengerade auf. 
 
   »Sie wollen doch nicht wirklich bei Herrn Berger persönlich anrufen, um ihm mitzuteilen, dass ich morgen nicht kommen kann?« 
 
   »Ich wüsste nicht, was mich daran hindern sollte«, entgegnete MacAlister trocken. 
 
   »Berger?«, ertönte in diesem Moment auch schon die Stimme von Lenas Chef über die Sprechanlage. Lena zuckte unwillkürlich zusammen und drückte sich in die hinterste Ecke des Autositzes. 
 
   »Herr Berger, hier MacAlister.«
 
   »Mr. MacAlister … «, ließ Berger überrascht verlauten. »Was kann ich für Sie tun? Es ist doch alles in Ordnung, oder?« 
 
   Lena versteckte ihre Augen beschämt hinter der rechten Hand. Das war dann wohl das Ende ihres Arbeitsverhältnisses in dieser Firma!
 
   »Nun, ich hätte da eine kleine Bitte«, hörte sie MacAlister sagen. 
 
   »Immer raus damit.« 
 
   »In Ihrer Firma arbeitet eine junge Schreibkraft namens Lena Stein.« 
 
   »Ja …«, tönte es zögernd von der anderen Seite, »… gibt es irgendwelche Probleme mit ihr?« 
 
   In Lena tauchte spontan die Erinnerung an ihre erste Begegnung mit James Kendrick MacAlister auf, und sie wurde das beklemmende Gefühl nicht los, ihm gerade auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein. 
 
   »Tun Sie das bitte nicht«, murmelte sie kaum hörbar, »das wird mich mit Sicherheit meinen Job kosten!« 
 
   Doch MacAlister ignorierte ihr Flehen und fuhr unbeirrt fort: »In gewisser Weise - ja.«  
 
   »Das tut mir außerordentlich leid. Worum geht es denn genau?« 
 
   »Nun, Frau Stein wird morgen vermutlich nicht zur Arbeit erscheinen.« 
 
   Der kurze Moment des Schweigens am anderen Ende der Leitung drückte deutlich Bergers stetig wachsendes Unbehagen aus. 
 
   »Sie müssen entschuldigen, Mr. MacAlister, ich verstehe noch immer nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.« 
 
   »Ich fürchte, Sie werden für eine Weile ohne Frau Stein auskommen müssen. Ich habe mir erlaubt, sie auszuleihen.«
 
   »Sie auszuleihen? Aber was … wozu?«, fragte Berger verdutzt. 
 
   »Sagen wir einfach, es gibt gewisse Qualifikationen, die mich von ihrer Arbeit überzeugt haben. Und da unsere Konzerne innerhalb eines Jointventures arbeiten, wird es Ihnen sicher keine Schwierigkeiten bereiten, Frau Stein für ein paar Tage von ihren Verpflichtungen in der Firma zu entbinden und sie mir zur Verfügung zu stellen.«  
 
   »Ich … nun ja, ich … nein. Sicher nicht«, stammelte Berger ganz entgegen seiner sonstigen Eloquenz. »Von meiner Seite aus ginge das selbstverständlich in Ordnung. Ich kann das natürlich auf keinen Fall über Frau Steins Kopf hinweg entscheiden. Da müsste ich erst Rücksprache mit der jungen Dame halten.« 
 
   MacAlister sah auffordernd zu Lena hinüber und neigte erwartungsvoll seinen Kopf in ihre Richtung. Lenas Hände wurden feucht, und sie schluckte nervös. 
 
   »Herr Berger? Lena Stein hier.« 
 
   »Frau Stein?« Nun war Berger vollkommen perplex. »Wo sind Sie?« 
 
   In Lenas Bauch begann es, vor Aufregung zu kribbeln. 
 
   »In London.« 
 
   »In London? Ja, aber wieso -?« Er stockte. »Hat Mr. MacAlister denn schon mit Ihnen gesprochen?« 
 
   MacAlister ließ ein breites Grinsen sehen, enthielt sich aber jeglichen Kommentars und bedeutete Lena anhand einer Geste, eine plausible Erklärung abzugeben. Lena räusperte sich kurz, bevor sie zu einer Antwort ansetzte.
 
   »Sozusagen. Jedenfalls wäre es sehr nett von Ihnen, wenn Sie mir gestatten würden, ein paar Tage für Mr. MacAlister zu arbeiten.« 
 
   Berger atmete hörbar auf, und seine Anspannung löste sich allmählich. 
 
   »Erlaubnis erteilt. Ach, und - auch auf die Gefahr hin, dass ich mich jetzt unbeliebt bei Ihnen mache: In welcher Abteilung unseres Hauses sind Sie denn tätig?« 
 
   »Sagen Sie einfach Frau Gärling Bescheid. Ich glaube, das reicht aus«, erwiderte Lena und bedauerte zutiefst, dass sie das dumme Gesicht von Bergers Chefsekretärin nicht sehen würde, wenn er ihr mitteilte, wo sich der Steinsche Tipsenarsch im Augenblick befand. 
 
   »In Ordnung. Dann legen Sie sich mal richtig ins Zeug und stellen Mr. MacAlister gründlich zufrieden, damit ich später mit den Spitzenleistungen meiner hochqualifizierten Angestellten prahlen kann«, witzelte Berger. 
 
   »Ich werde mir alle Mühe geben«, erwiderte Lena und spürte Hitze in sich aufsteigen, als sie MacAlisters Blick auffing, »und danke nochmal.« Sie holte tief Luft. »Was Sie da vorhaben, ist unfassbar.«
 
   »Dann fangen Sie mal an, es zu glauben und tun brav, was Ihr Chef Ihnen empfohlen hat«, bemerkte MacAlister, »legen Sie sich für mich ins Zeug.« 
 
   Sogleich rückte Lena sich zurecht und straffte die Schultern. 
 
   »O.k., da im Moment offenbar Ihre Unterschrift auf meinem Gehaltsscheck steht, gehöre ich wohl zweifellos Ihnen.« 
 
   MacAlisters Blick blieb erneut an Lena haften, und er musterte sie mit regloser Miene. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte es in seinen dunklen Augen gefährlich auf. 
 
   »Wir werden sehen«, entgegnete er in einem Tonfall, der nicht das Geringste über seine wahren Gedanken preisgab. »Für den Anfang würde es mir reichen, wenn wir ein wenig ungezwungener miteinander umgehen könnten.« Er reichte ihr die Hand. »Ich bin Jamie.« 
 
   Lenas Puls beschleunigte sich erneut, als sie seine Hand ergriff. 
 
   »Lena«, erwiderte sie und spürte, wie sich eine angenehme Wärme in ihr ausbreitete. »Schön, Sie kennenzulernen.«
 
    
 
    
 
   8
 
    
 
   Sehr schnell hatten sie London verlassen und die Autobahn Richtung Kent eingeschlagen. Bereits seit einer knappen Stunde rauschte der breite Mercedes lautlos durch den für Lena ungewohnten Linksverkehr der beständig ländlicher werdenden Umgebung, bis ihre Reise in einer kleinen Stadt namens Maidstone vorläufig ein Ende fand. Thomas bog ab und lenkte den Wagen durch ein schwarz lackiertes, schmiedeeisernes Flügeltor, wo er knirschend auf der kiesgestreute Auffahrt eines imposanten Herrenhauses zum Stehen kam. Lena reckte den Hals, um das Anwesen genauer betrachten zu können. Es bestand aus massiven, grau-gelbem Blöcken, die sich an den Ecken mit weißem Stein verzahnten. Das sich in einzelnen gegeneinander gebauten Abschnitten über das gesamte Haus ziehende Walmdach, aus dem zwei große und mehrere kleine Schornsteine ragten, hatte man mit dunklem Schiefer gedeckt. Vor dem Eingangsbereich gab es eine von zwei Seiten zugängliche Treppe aus eben dem grau-gelben Naturstein, aus dem auch das Haus erbaut worden war. Zwei imposante Säulen im viktorianischen Stil ragten in die Höhe und trugen einen direkt darüber errichteten Balkon, dessen wunderschön gewundene Balustrade die Ansicht noch um ein Vielfaches eindrucksvoller gestaltete. Hohe Fenster aus weißem Holz und kleinen gitterförmig unterteilten Scheiben zogen sich in regelmäßigen Abständen quer über die gesamte Front und ließen ein helles Inneres vermuten. 
 
   Ehrfürchtig bewegte Lena sich auf das riesige Haus zu, dessen seitlicher Teil von einer Vielzahl armdicker Rosenstöcke bewachsen war. Fest ineinander verschlungen wanden sie sich bis zum Dach hinauf. Ihre Blüte musste ein wahrer Augenschmaus sein. In Anbetracht der vorherrschenden Witterung wirkten sie derzeit jedoch eher wie fleischlose Gerippe. Unter den meisten der vielen Fenster wuchsen kräftige Rhododendronbüsche, deren dicke Knospen ebenfalls sehnsüchtig auf den Beginn des Frühlings zu warten schienen. Das gesamte Gebäude, an das sich etwas abseits im hinteren Bereich noch eine alte Stallung anschloss, stand inmitten einer sorgfältig gepflegten Parkanlage aus knorrigen Eichen, mächtigen Eiben und haushohen Rhododendren- und Azaleenbüschen, die man auf feinstem englischen Rasen gepflanzt hatte. Lena war hoffnungslos hingerissen. 
 
   »Das ist der helle Wahnsinn!«, schwärmte sie bewundernd. »Gehört das alles … dir?« Sie konnte nicht genau sagen, warum es so war, aber MacAlister zu duzen und bei seinem Vornamen zu nennen, fühlte sich auf eine eigenartige Weise falsch an.
 
   »Wenn die Bank beim Überweisen des Geldes keinen Fehler gemacht hat«, antwortete Jamie lakonisch und forderte Lena mit einer einladenden Geste auf, das Haus zu betreten. Sie hatte die letzte Stufe gerade erklommen und stand vor der reich verzierten Eingangstür aus Zedernholz, als diese sich wie von Zauberhand öffnete und ein junger Mann in frisch gestärkter Livrée auf der Schwelle erschien. Sein Blick heftete sich für einen kurzen Moment erwartungsvoll auf Jamie, der den Diener jedoch ignorierte. Also deutete dieser stumm eine Verbeugung an und trat beiseite, um auch Lena eintreten zu lassen. Bewundern blieb sie stehen und schaute sich um. 
 
   Von der gefliesten Eingangshalle aus weißem Marmor führte eine imposante, sich nach rechts und links teilende, gewundene Treppe hinauf in die obere Etage. Ein großer Kamin in der Farbe der Bodenfliesen, in dem ein knisterndes Feuer brannte, ragte an der rechten Seite des Eingangs auf und verbreitete trotz der Größe der Halle eine wohlige Atmosphäre. Eine mächtige Standuhr aus Nussbaumholz zierte die gegenüberliegende Wand. Ansonsten hatte man schlichter Eleganz den Vorzug gegeben und auf unnötige Möblierung verzichtet. 
 
   Jamie, der einen knappen Meter hinter Lena stand, genoss ihre staunenden Blicke offenbar in vollen Zügen und ließ sie für eine Weile gewähren. Schließlich aber war er des Wartens überdrüssig und wandte sich an seinen Butler. 
 
   »Henry, begleite die Dame auf ihr Zimmer und zeige ihr, wo sie sich frischmachen kann.« 
 
   Der junge Mann, dessen Blick sich auf Jamies Ansprache hin schlagartig senkte, deutete ein Nicken an und antwortete in sauberem Englisch: »Yes, Master.« 
 
   Jamies Kopf bewegte sich ruckartig in Henrys Richtung. »Sprich Deutsch!«, fuhr er ihn harsch an. Seine Kiefermuskulatur zuckte verärgert. 
 
   »Ich bitte um Vergebung, Herr«, murmelte Henry gedämpft und nahm eilig den kleinen Koffer in Empfang, den Thomas ihm in diesem Moment reichte. Lena, der der kurze Wortwechsel zwischen den beiden Männern nicht entgangen war, drehte sich zu Jamie um. 
 
   »Lass nur, es ist schon in Ordnung. So schlecht ist mein Englisch ja dann doch nicht.« 
 
   Doch Jamie winkte entschieden ab. »Wenn sich in diesem Haus jemand aus Deutschland aufhält, wird auch Deutsch gesprochen. Punktum.« Er wies auf seinen Diener. »Geh mit ihm, er wird dir alles Nötige zeigen. Wenn du etwas brauchst oder Fragen hast, wende dich an ihn.« Bevor Lena etwas erwidern konnte, versicherte er ihr: »Keine Sorge, ich mache mich nicht klammheimlich aus dem Staub. Ich hatte bloß einen anstrengenden Tag und eine ziemlich lange Nacht.« Er gab Henry mit einem unmerklichen Nicken zu verstehen, dass er sich unverzüglich Lenas Wünschen anzunehmen hatte. »Nimm ein Bad, und zieh dir was Hübsches an. Wenn du fertig bist, schicke Henry zu mir, in Ordnung?«
 
   Lena drehte sich herum, um dem Butler zu folgen, als sie sich siedend heiß ihrer fehlenden Strumpfhose erinnerte. 
 
   »Ach, Jamie?«
 
   »Hm?« 
 
   »Das ist mir jetzt, ehrlich gesagt, ein wenig peinlich, aber ich habe keine Strumpfhose zu meinem Kleid. Und ohne ist es vielleicht ein bisschen zu kalt.« Sie warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. »Du weißt nicht zufällig, wo ich noch auf die Schnelle eine herbekomme?« 
 
   Jamie zuckte gleichgültig die Achseln. »Auch das wird Henry erledigen. Egal, um was es sich handelt, sag es ihm, und er wird alles tun, um es möglich zu machen, nicht wahr, Henry?« 
 
   Für einen Moment zuckte es unwillig um die Mundwinkel des Dieners, als sei es ihm ganz und gar nicht recht, für Lenas Bedürfnisse zur Verfügung stehen zu müssen. Doch auf Jamies scharfen Blick hin, antwortete er hastig: »Ja, Herr.« Widerstrebend wandte er sich an Lena. »Wenn Sie mir dann bitte folgen würden …«
 
    
 
   *
 
    
 
   Zutiefst entspannt platzierte Lena die Füße auf dem Rand der ovalen Wanne und spreizte jeden einzelnen ihrer Zehen ab. Genüsslich tauchte sie bis zum Kinn in das duftend heiße Schaumbad, das Henry ihr zuvor eingelassen hatte. Vergeblich hatte sie versucht, mit dem Butler ins Gespräch zu kommen und herauszufinden, warum Jamie darauf bestanden hatte, dass sie zu ihm flog. Ihr Vorhaben war jedoch kläglich gescheitert. Henry war zwar höflich, aber dennoch distanziert und den Hausherrn betreffend äußerst verschwiegen geblieben. Schließlich hatte er mit dem Wunsch, Lenas Strumpfhosen besorgen zu wollen, darum gebeten, sich zurückziehen zu dürfen. 
 
   Ohne einen weiteren Gedanken an den zurückhaltenden Butler zu verschwenden, schloss sie die Augen. Der Luxus, mit dem James Kendrick MacAlister sie umgab, raubte ihr schlicht den Atem. Sonia hatte tatsächlich Recht gehabt. Dieser Mann besaß offensichtlich mehr Geld, als er jemals würde ausgeben können, und er tat es mit einer Selbstverständlichkeit ab, die Lena zuhöchst verwunderte.
 
   Als ihre Haut deutlich aufzuweichen begann, stieg sie aus dem Wasser und hüllte sich in eines der riesigen, weichen Badetücher, die Henry bereitgelegt hatte. Auf nackten Fußsohlen tapste sie in das anliegende Zimmer und entdeckte ihr Kleid. Der Butler hatte es aus dem Koffer geholt und auf einem Bügel an den Schrank gehängt. Lena wickelte sich aus dem Handtuch, trocknete sich ab und warf sich schließlich mit einem entzückten Aufschrei auf das seidig bezogene Bett. 
 
   »Das muss ein Traum sein«, murmelte sie berauscht und kam sich ein bisschen wie Pretty Woman vor. Noch vor ein paar Stunden hatte sie nichtsahnend mit Markus am Frühstückstisch gesessen und sich mit einer bereits durchgeplanten Eheschließung konfrontiert gesehen. Und nun lag sie, fern von alldem, nackt in der Badewanne eines atemberaubend schönen Mannes, der sie einlud, die kommenden Tage in seiner Nähe zu verbringen. Je länger sie darüber nachdachte, desto unwirklicher erschien es ihr. Ein sachtes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Träumen. Es war Henry. Er betrachtete sie abschätzig und überreichte ihr mit spitzen Fingern eine kleine Tüte. 
 
   »Die gewünschte Strumpfhose, Ma´am. Ich hoffe, ich habe die passende Größe gewählt.« 
 
   Lena mühte sich, ihr Handtuch in Position zu halten und entgegnete: »Vielen Dank. Das war wirklich unheimlich nett von Ihnen.« Der Butler deutete eine höfliche Verbeugung an und wandte sich zum Gehen. Doch Lena hielt ihn auf. »Ach, Henry?« 
 
   »Ma´am?«
 
   »Wegen mir brauchen Sie wirklich nicht Deutsch sprechen. Für ein paar Tage werde ich mich wohl mit meinem, wenn auch zweifellos etwas dürftigen, Englisch durchschlagen.« 
 
   »Ich danke Ihnen für die Rücksicht, Ma´am, aber wenn Mr. MacAlister wünscht, dass ich mich während Ihrer Anwesenheit der deutschen Sprache bediene, werde ich dem Folge leisten«, entgegnete Henry gestelzt. »Darf ich Ihnen sonst noch auf irgendeine Weise behilflich sein?«
 
   »Sie könnten Mr. MacAlister vielleicht sagen, dass ich spätestens in einer halben Stunde fertig bin.«
 
   »Sehr wohl, Ma´am.« Henry drehte sich auf dem Absatz herum und huschte lautlos über den langen Korridor, bis er letztlich in einem der am Ende des Ganges liegenden Zimmer verschwand. Lena blickte dem jungen Butler irritiert nach und schloss die Tür. 
 
   Was für ein seltsamer Kerl, dachte sie kopfschüttelnd. Jedes Wort von Jamie schien ihm beinahe heilig zu sein. Sie zog ihre Unterwäsche an, nahm das Kleid vom Bügel und schlüpfte hinein. Dann packte sie die Strumpfhose aus und streifte sie vorsichtig über. Henry schien ein gutes Gespür für Formen zu haben, denn sie saß wie angegossen und schmiegte sich seidig an Lenas schlanke Beine. Entschlossen, sich von ihrer besten Seite zu zeigen, ging sie ins Bad, um sich zu schminken und ihre schulterlanges Haar zu frisieren. Sowie sie den Pinsel beiseitegelegt hatte, klopfte es erneut an der Tür, und Henry teilte ihr mit, dass Jamie in der Empfangshalle auf sie wartete. Wie schon zuvor folgte sie ihm und sah den dunkelhaarigen Engländer in der Mitte der Halle stehen. Sein Blick glitt prüfend und ohne die geringste Spur von Scham über Lenas Gestalt, als gelte es, sie zu beurteilen. Galant bot er ihr seinen Arm. 
 
   »Verrätst du mir nun endlich, was mich erwartet?«, fragte sie neugierig und ließ sich von ihm hinausgeleiten.
 
   »Wir gehen auf eine Charity-Gala«, eröffnete er ihr. »Ich habe eine Ansprache zu Ehren der scheidenden Präsidentin zu halten.« Henry öffnete die Eingangstür, und Jamie führte Lena zu einem davor parkenden, saphirblauen Bentley Arnage. 
 
   »Wo ist denn der andere Wagen?«, erkundigte Lena sich erstaunt.
 
   »Den fahre ich lieber zu Gelegenheiten, die nicht so extrem britisch sind wie die Veranstaltung heute Abend«, erklärte Jamie pragmatisch und bedeutete ihr einzusteigen. 
 
   Zwei Autos in einer Preiskategorie, in der so mancher Mann ein Haus für seine gesamte Familie kauft!, folgerte Lena und schämte sich plötzlich für ihr Erscheinungsbild. Unruhig knetete sie an der kleinen Handtasche herum, die sie für einen Spottpreis im Sommerschlussverkauf einer großen Schuhmarktkette erstanden hatte und betrachtete Jamie aus dem Augenwinkel. Zu seinen auf Hochglanz polierten Schuhen trug er einen eleganten Anzug, dessen glatter Stoff in einem sanften Silber schimmerte. Wahrscheinlich maßgeschneidert, überlegte sie und hoffte, dass sie sich keine Laufmasche in die Strumpfhose riss. Was denkt dieser Mann sich bloß dabei, mich mit auf eine Gala zu nehmen! Mich - Desaster-Lena …  
 
   Abgesehen davon konnte sie sich ebenso wenig einen Reim darauf machen, warum Jamies Wahl ausgerechnet auf sie gefallen war. Mit Sicherheit gab es im Register seines Blackberrys jede Menge Namen und Telefonnummern von Frauen mit Modellmaßen, die schon morgens nach dem Aufwachen aussahen wie frisch aus dem Ei gepellt. Im Vergleich zu ihnen kam Lena sich neben Jamie unbedeutend und klein vor. Bilder von Prominenten kamen ihr in den Sinn, die lächelnd durch das Blitzlichtgewitter der Paparazzis flanierten und danach gierten, ihre Vorzüge zu zeigen. An denselbigen, so fand Lena, mangelte es ihr weit mehr, als ihr lieb war. Selbst heute hatte sie lediglich etwas Puder und Rouge aufgetragen, einen nachlässigen Lidstrich gezogen und eine Spur Lipgloss aus dem Drogeriemarkt benutzt. Außerdem maß sie gerade mal eins zweiundsiebzig, hatte blasse Haut, ungezupfte Augenbrauen und Cellulite an den Oberschenkeln. Ihre Haare schrien nach einem ausgiebigen Friseurbesuch, und ihre aus Gründen reiner Praktikabilität kurz geschnittenen Fingernägel hatten noch nie das Innere eines Nagelstudios gesehen. Mit Schrecken dachte sie an den blauen Fleck, den sie sich vor drei Tagen eingefangen hatte, als der Duschkopf ohne Vorwarnung auf sie herabgefallen war und der nun unterhalb ihrer Schulter auf ihrem Arm prangte und die attraktive Färbung eines faulen Eies besaß. Ob sie ihren Mantel während der Veranstaltung anbehalten durfte? 
 
   »Du bist so still. Was ist mit dir? Jetlag?«, klang Jamies tiefe Stimme an ihr Ohr.
 
   »Ich glaube, es ist keine so gute Idee, dich dorthin zu begleiten«, entfuhr es ihr. 
 
   »Und aus welchem Grund, denkst du, solltest du nicht?« 
 
   »Na, schau mich doch an!« 
 
   »Und?«
 
   »Himmel, Jamie! Ich sehe aus wie ein welkes Gänseblümchen!« 
 
   Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über Jamies Gesicht. Er griff nach Lenas blasser Hand und drückte sie an seine Lippen. 
 
   »Deine Sorge ist völlig unbegründet. Du siehst toll aus.« 
 
   »Aber -«, ereiferte Lena sich, doch Jamie legte seinen Zeigefinger auf ihren Mund und wies sie an zu schweigen. 
 
   »Wenn ich sage, dass du mir gefällst, reicht das vollkommen aus. Es interessiert mich nicht, was andere darüber denken, denn ihre Meinung hat für mich nicht die geringste Bedeutung.«
 
   »Und wenn -«, setzte Lena erneut an, wurde jedoch auch dieses Mal wieder von Jamie zum Schweigen gebracht. 
 
   »Wenn du nicht sofort mit diesem Unsinn aufhörst, lasse ich Thomas den Wagen anhalten und versohle dir direkt vor seinen Augen den blanken Hintern, dann hast du einen Grund, dich zu schämen«, sagte er mit Nachdruck. Seine harten Worte machte Lena unmissverständlich klar, dass er keinen weiteren Widerspruch mehr dulden würde. Zerknirscht starrte sie auf ihre Hände. »Es wird nicht lange dauern«, versprach Jamie - nun wieder weitaus sanfter. »Sobald ich meine Rede gehalten und ein wenig höfliche Konversation betrieben habe, werde ich mich aus terminlichen Gründen leider gezwungen sehen, die Charity verlassen zu müssen.« 
 
   Thomas, der den Bentley vor den mit einem roten Teppich ausgelegten Eingangsbereich lenkte, grinste verstohlen. 
 
   »Aber du kannst dich doch bei so etwas Wichtigem nicht einfach aus dem Staub machen!«, wand Lena verwundert ein, obgleich ihr der Gedanke daran durchaus entgegenkam. 
 
   »Sie werden meine Abwesenheit verschmerzen können«, entgegnete Jamie gelassen. »Schließlich habe ich zugunsten ihres Vereins eine nicht gerade unwesentliche Spende geleistet.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Jamie ließ sich sein Vorhaben nicht ausreden. Als er seine Laudatio beendet und einen kleinen Plausch mit der scheidenden sowie auch der designierten Präsidentin gehalten hatte, klingelte sein Blackberry. Ein angeblich brennendes Anliegen beorderte ihn unverzüglich zu einem trotz der Späte des Abends überaus wichtigen Meeting, auf dem sein Erscheinen unerlässlichen war. 
 
   »Ich bitte vielmals um Vergebung, meine Damen, aber die Pflicht ruft, und leidigerweise wird dabei meine Anwesenheit verlangt«, gab er ihnen mit einem charmanten Lächeln zu verstehen. Wohlerzogen legte er die linke Hand in den Rücken, verbeugte sich leicht und hauchte jeder der Damen einen angedeuteten Handkuss auf. Nur einen Moment später gab er Lena mit einem unmerklichen Ruck seines Kinns zu verstehen, dass sie ihm in Richtung Ausgang folgen solle, wo Thomas bereits mit geöffneter Wagentür auf sie wartete. 
 
   »Und? War es wirklich so unerträglich?«, erkundigte Jamie sich. 
 
   »Mein erstes Vorstellungsgespräch war schlimmer«, gestand sie, wurde aber sofort wieder ernst. »Aber das mit deiner Spende war ja wohl auch leicht untertrieben, wie?« 
 
   Jamie sah sie fragend an. »Wieso? Fandest du den Betrag nicht akzeptabel?« 
 
   Lena schnappte nach Luft und starrte Jamie entgeistert an. »Nicht akzeptabel? Du hast ihnen eine halbe Million Euro überwiesen!«  
 
   »Verzeih, wenn ich dich korrigiere, aber das habe ich nicht«, entgegnete Jamie trocken, »es waren Pfund.« 
 
   Ob seiner derart unbeschwerten Einstellung zum Geld verdrehte Lena verständnislos die Augen. »Wenn du mich fragst, hätte ein solcher Haufen Geld selbst eine offen ausgesprochene Absage zu dieser Gala deine Abwesenheit mehr als einmal entschuldigt.« 
 
   »Dann hat es seinen Zweck ja erfüllt«, konterte Jamie schmunzelnd und warf einen Blick auf seine Breitling. »Thomas, geben Sie Gas und fahren Sie uns zu Claymore.« 
 
     Lena runzelte die Stirn. »Ich dachte, das hier war Ziel des Abends.« 
 
   »Du solltest mir einfach vertrauen. Also tu mir einen Gefallen, und überlass das Denken künftig mir«, erwiderte Jamie. 
 
   Lena blieb angesichts seiner wenig schmeichelhaften Worte vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie verzog das Gesicht und verschränkte gekränkt die Arme vor der Brust.
 
   »Lass dieses Kindergartengehabe, und hör mir zu«, forderte Jamie sie ungehalten auf. Widerstrebend wandte sie sich ihm zu. »Die Party, zu der Thomas uns fährt, ist das genaue Gegenteil von dem, was du gerade gesehen hast. Sie findet bei einem guten Freund von mir statt. Wie ich ihn kenne, wird es dort vermutlich ziemlich ungezwungen zugehen. Dennoch gibt es ein paar Regeln, die es unbedingt zu beachten gilt.« Lena horchte interessiert auf, auch wenn sie sich durch seine Bemerkung ein bisschen vorkam wie ein junger Hund, dem es an Erziehung fehlte. »Sobald wir dort eintreffen«, fuhr Jamie fort, » möchte ich, dass du tust, was immer ich dir sage und ausschließlich mir das Reden überlässt, selbst wenn jemand das Wort an dich richten sollte.« 
 
   »So schlecht ist mein Englisch jetzt aber wirklich nicht«, wagte sie zu protestieren. Jamie bedachte sie mit einem mahnenden Blick. 
 
   »In meiner Gegenwart existiert kein Aber«, klärte er mit unmissverständlichem Nachdruck seinen Standpunkt. Lena, die sich ihrer Rolle an seiner Seite zusehends unsicherer wurde, schenkte ihm einen ungläubigen Blick. 
 
   »Du kannst doch nicht verlangen, dass jeder immer genau das tut, was du willst«, bemerkte sie aufgrund seines herrischen Gebarens deutlich zaghafter.
 
   »In der Welt, in der ich lebe, schon«, entgegnete Jamie ungerührt. »Dort ist manches anders, und deine Meinung darüber, was erlaubt ist und was nicht, ist völlig unerheblich. Wer Geld besitzt, lässt die Puppen tanzen, wie es ihm gefällt und bekommt, was er will - ganz gleich, um was es sich handelt. Was dich betrifft, liegt die Sache im Augenblick noch etwas anders. Bislang habe ich mir nichts ohne deine Zustimmung genommen, auch wenn es mir ein Leichtes wäre. Du hast deinen ganz eigenen, speziellen Reiz, und ich glaube, dass du, in deiner Bereitwilligkeit zu gehorchen, unbewusst nur den passenden Mann abgewartet hast - es sei denn, ich habe mich grundlegend in dir getäuscht. Aber auch das werden wir vor Ablauf dieses Abends herausgefunden haben. Noch steht es dir frei zu entscheiden, ob wir umkehren und uns auf den Weg zurück nach Maidstone begeben.« 
 
   Lena biss sich unschlüssig auf die Unterlippe. Was Jamie von ihr verlangte, erschien ihr auffallend dubios. Doch es fügte sich lückenlos in das Bild des Mannes, das sie sich von ihm gemacht hatte, und sie verspürte ein geradezu übermächtiges Verlangen danach herauszufinden, was sich noch alles hinter Jamies schönem Gesicht verbarg. Seine Hand berührte sacht ihren Arm.  
 
   »Vertraue mir, Lena«, hörte sie ihn leise raunen, »und deinem Gefühl. Versuch es. Es wird dir gefallen, dessen bin ich mir ganz sicher.« 
 
   »Also gut«, gab sie schließlich nach, »ich vertraue dir.« 
 
   Jamie lächelte zufrieden. »Dann«, sagte er nicht ohne Genugtuung und forderte sie auf auszusteigen, »wird dieser Abend zweifellos eine Bereicherung für uns beide werden.«   
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   Das Haus von David Claymore befand sich in einem kleinen Ort namens Edenbridge und war auch nicht gerade das, was man im Allgemeinen als bescheiden bezeichnet hätte. Lena fragte sich im Stillen, ob Jamie auch Freunde besaß, die als Maurer oder bei Abfallbeseitigung der Stadtwerke tätig waren. Der Motor erstarb. Während sie ausstiegen, zwinkerte der Chauffeur Lena freundlich zu und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. 
 
   »Wenn Ihnen gefällt, wie er Sie behandelt, lassen Sie sich ruhig auf ihn ein«, raunte er ihr im Vorbeigehen zu. »Er weiß, was er tut.« 
 
   Lena erwiderte nichts auf dessen merkwürdige Empfehlung und beeilte sich, Jamie nicht aus den Augen zu verlieren. Eine junge Frau öffnete ihnen, und sie traten ein.
 
   »Zieh deinen Mantel aus«, ordnete Jamie an. Lena fügte sich und übergab ihn der geduldig wartenden Frau. Jamie nahm sie bei der Hand und zog sie in den mit einer Vielzahl an Gästen gefüllten Raum hinein. Die meisten von ihnen riefen ihm einen kurzen Gruß zu, den er stets gutgelaunt erwiderte. Auch Lena wurde mehr oder weniger interessiert gemustert, jedoch von niemandem angesprochen. 
 
   »Jamie, hey, Jamie!« Lena drehte sich in Richtung der Stimme. Ein schlanker Mann um die Vierzig bahnte sich einen Weg durch die Menge und trat auf sie zu. Jamies Miene erhellte sich.
 
   »David, alter Knabe! Schön, dich zu sehen!« Sie schlugen kameradschaftlich ihre Handflächen aneinander und kickten sich gegenseitig an die Schulter. 
 
   »Du bist wieder mal for to long in good old Germany gewesen«, stellte David in gebrochenem Deutsch fest, »und hast forgotten, dass man in diese land English sprickt.«  
 
   »Tut mir leid«, griff Jamie den Vorwurf sogleich auf und setzte die Unterhaltung auf Englisch fort, »du hast völlig recht. Wenn es auch durchaus Vorteile hat, mehrere Sprachen zu beherrschen, trägt es zweifellos dazu bei, dass man ab und zu vergisst, wo man sich gerade befindet.« 
 
   »Was soll´s«, sagte David leichthin, »jedenfalls freue ich mich, dass dein Weg dich mal wieder zu meiner bescheidenen Hütte geführt hat.« Erst jetzt wechselte seine Aufmerksamkeit hinüber zu Lena, die schaudernd den Blick seiner grauen Augen auffing. Obwohl sie ihm keinen Anlass dazu geboten hatte, spürte sie die unverhohlene Geringschätzigkeit, die er ihr entgegenbrachte. Verunsichert rückte sie an Jamie heran. Davids Brauen hoben sich spöttisch. 
 
   »Und wer ist das?«, fragte er, ohne seine Musterung zu unterbrechen. »Ein neuer Zögling?« 
 
   »Das wird sich erst zeigen müssen«, antwortete Jamie ausweichend.  
 
   Wie selbstverständlich legte David seinen Zeigefinger unter Lenas Kinn und hob es an, um sie besser betrachten zu können. Empört entzog sie sich seiner Berührung und wich einen Schritt vor ihm zurück. Was glaubte dieser Chauvinist, das sie war? 
 
   David schenkte ihr ein anzügliches Grinsen. »Ihrem ungebrochenem Stolz nach zu urteilen ein Wildfang.« Jamie deutete ein Nicken an, und David fügte hinzu: »Nicht ungefährlich, MacAlister. Aber wenn es sich lohnt …« Er kniff die Augen zusammen und musterte Lena etwas eingehender. Ein mokantes Lächeln zuckte um seine Lippen. »Weißt sie schon, was ihr widerfahren ist, oder hast du es bislang verschwiegen?«
 
   »Sie wird es früh genug erfahren. Und jetzt lass sie in Ruhe, David«, beendete Jamie zu Lenas großer Erleichterung mit ruhiger Stimme die offensive Kontaktaufnahme seines Freundes. 
 
   Nur zögernd ließ David seine Hand sinken und bemerkte mit zynischem Unterton: »Wie schaffst du es bloß immer wieder, dass sie dir freiwillig in den Schlund der Hölle folgen? Wie dem auch sei. Solltest du ihrer irgendwann überdrüssig werden, sag Bescheid. Ich habe ein Faible für graue Mäuse. Ihre Erziehung gestaltet sich weit interessanter als die von Stuten, die bereits ein Zeichen tragen und um ihren Marktwert wissen. Sie geben sie sich erheblich mehr Mühe, sich die Gunst ihres Herrn zu erhalten.« 
 
   Jamie, der über den Verlauf des Gesprächs nicht besonders glücklich schien, nickte beiläufig und wechselte rasch das Thema. Für eine Weile waren die beiden Männer in eine Diskussion über rentable Fonds und andere Wertanlagen vertieft, ohne sich in irgendeiner Weise um Lena zu kümmern oder sie in ihr Gespräch miteinzubeziehen. Schließlich verabschiedete David sich von Jamie und wünschte ihm einen schönen Abend. 
 
   Lena, die dem auf Englisch geführten Gespräch nur leidlich hatte folgen können, war maßlos verwirrt. Was hatte dieser David bloß gemeint, als er sie als Jamies neuen Zögling bezeichnet hatte? Und was, in Gottes Namen, hatte sie mit einer Stute gemein? Sie mischten sich erneut unter die Gäste, und Lena verdrängte ihr aufkeimend ungutes Gefühl. 
 
   »Bist du hungrig?«, fragte Jamie in diesem Moment.
 
   »Und wie!«, stieß sie hervor. »Meine letzte Mahlzeit bestand aus einem halbes Brötchen zum Frühstück.« 
 
   »Habe ich nicht gesagt, du sollst nicht reden? Antworte mir lediglich mit Ja oder Nein, und beendet jede deiner Antworten mit einem »Sir«. Das gehört ebenfalls zu den Regeln«, gab Jamie ihr streng zu verstehen. Lena verstummte. Zwar fand sie Jamies merkwürdige Anweisungen äußerst skurril. Dennoch erregte es sie weit mehr als sie gedacht hatte, ihm zu gehorchen. 
 
   Sie steuerten das farbenfrohe Buffet an, dessen Auswahl und Gestaltung David zweifellos ein kleines Vermögen gekostet haben musste. Lena war in Begriff, sich einen der kleinen Teller zu nehmen, die aufeinandergestapelt am Rand des Tisches standen, aber Jamie war schneller. Bestimmend legte er seine Hand auf ihre und hinderte sie daran, ihr Vorhaben auszuführen. Lena schaute irritiert zu ihm auf. 
 
   »Ich sagte bereits, dass es auf dieser Party gewisse Regeln zu beachten gilt. Eine weitere lautet, dass du zu warten hast, bis ich gegessen habe oder dir die Erlaubnis erteile, etwas zu nehmen.« Er griff nach einem der vorgewärmten Teller und bediente sich. Mit knurrendem Magen sah Lena dabei zu, wie er in aller Seelenruhe zu essen begann, und fand es alles andere als einfach, seinen Regeln weiterhin Folge zu leisten. Schließlich drehte er sich zu ihr um und schob ihr ein Stückchen Honigmelone in den Mund. 
 
   »Mehr davon?«, fragte er und fuhr ihr mit dem vom Saft der Melone feuchten Zeigefinger über die Lippen. Gerade als sie zu einer Erwiderung ansetzen wollte, gesellte sich eine rundliche Frau mit kastanienbraunen Haaren und einer toupierten Kurzfrisur zu ihnen. Sie trug ein raffiniert geschnittenes Kleid, das ihre Figur trotz seiner Fülle durchaus positiv umschmeichelte und ihre Vorzüge deutlich hervorhob. Ihr auf dem Fuße folgte ein hagerer, unscheinbar wirkender Mann, der mit einer engen Lederhose und einem weiten weißen Baumwollhemd bekleidet war und ihr nicht von der Seite wich. 
 
   »Jamie, altes Schlitzohr! Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr auf einer unserer Parties gesehen!«, zwitscherte sie fröhlich und stellte sich trotz ihrer hohen Schuhe auf die Zehenspitzen, um Jamie einen feuchten Kuss auf die Wange zu drücken. »Hier und da munkelt 
 
   man schon, du hättest dich von der Szene abgewandt.« 
 
   Jamie ließ ein sonores Lachen hören. »Mitnichten, Elly. Du weißt doch, dass ich meine Leidenschaft für nichts auf der Welt aufgeben würde. Ich war in den vergangenen Monaten beruflich nur sehr eingespannt und hatte kaum Zeit, mich um irgendetwas anderes zu kümmern.« Für einen kurzen Moment sah er hinüber zu dem stumm neben Elly stehenden Mann. »Wie ich sehe, hast du ihn immer noch nicht abgeschrieben.« 
 
   Elly drehte sich zu dem Hageren herum und kraulte ihm das Kinn, als sei er kein Mensch sondern ein Hund. Der Hagere neigte den Kopf leicht nach rechts und schien Ellies Liebkosung weidlich zu genießen. Während er beinahe reglos in dieser Position verharrte, fiel Lenas Blick auf seinen nun freiliegenden Hals, um den er ein zwei Zentimeter breites ledernes Band trug. In dessen Mitte, nahe seiner Kehle, war ein kleiner Edelstahlring eingearbeitet worden. Sie erkannte eine feingliedrige Kette, die hinunter zu Ellies Gürtel führte und dort befestigt war. 
 
   »Ach, weißt du, ich kann mich einfach nicht dazu überwinden ihn abzugeben«, seufzte sie. »Trotz seines Eigensinns ist er mir in den letzten Jahren immer mehr ans Herz gewachsen. Er ist ein so treuer Bursche. Ich habe die stille Hoffnung, dass er eines Tages doch noch lernt, was Gehorsam bedeutet.« 
 
   »Optimistin«, entgegnete Jamie belustigt. 
 
   Elly zuckte die Achseln. »Eher pures Mitleid, würde ich meinen. Er hat ja sonst niemanden. Wer außer mir würde sich seiner denn annehmen? Höchstens Damian vielleicht«, überlegte sie. 
 
   »Das ist keine gute Idee«, winkte Jamie ab.
 
   »Bei ihm würde er zumindest lernen zu gehorchen«, gab Elly zu bedenken. In den Augenwinkeln des Hageren zuckte es unmerklich. Dennoch schwieg er. 
 
   »Mag sein. Aber Damian würde ihn auch brechen und zerstören«, entgegnete Jamie ernst. »Du kennst ihn und weißt, mit welchen Methoden er vorgeht.« 
 
   »Offenbar sind sie aber sehr wirkungsvoll.« 
 
   »Wirkungsvoll ist nicht in jedem Fall gleichzusetzen mit sinnvoll.« 
 
   »Wie dem auch sei, ich wünsche dir noch einen schönen Abend. Lass dich mal wieder öfter sehen, ja?« 
 
   »Ich werde mir alle Mühe geben, Ma´am.«
 
   Elly schenkte Jamie ein strahlendes Lächeln und stöckelte mit dem Hageren im Schlepptau von dannen. Lena starrte dem Gespann entgeistert nach. 
 
   »Bitte, darf ich etwas sagen?«, fragte sie zaghaft. Jamie bejahte. »Hast du … das gesehen?«
 
   »Was meinst du?« 
 
   »Diese Frau hatte ihren Kerl an der Kette und hat ihn herumgeführt wie einen Hund. Was ist das für ein Spiel?«  
 
   »Kein Spiel«, erwiderte Jamie mit regloser Miene und angelte nach einem Würstchen. »Paul ist ihr Sklave.« 
 
   »Ihr … Sklave?« Lena schnappte entsetzt nach Luft. Langsam begann ihr einiges zu dämmern. Jamies merkwürdige Regeln, der gutgemeinte Rat von Thomas, Davids arrogantes Verhalten ihr gegenüber … 
 
   »Ist das hier dann so etwas wie eine …«, sie zögerte, es auszusprechen, »… SM-Party?« 
 
   »Wenn man es so nennen will. Vermutlich ist es innerhalb der breiten Masse der geläufigste Begriff dafür.« Jamie füllte einen weiteren Teller und reichte ihn ihr. Lena nahm ihn schweigend entgegen. Ihr Blick schweifte forschend durch das mit Menschen gefüllten Haus. Erst jetzt sah sie Vorgänge, die ihr zuvor gar nicht aufgefallen waren. Annähernd die Hälfte der Gäste stand oder saß in nächster Nähe eines offenkundig dazugehörigen Begleiters und hielt den Kopf oder zumindest den Blick gesenkt, während der andere sich angeregt unterhielt, ohne seiner Begleitung Beachtung zu schenken. Kleine Gesten und Bewegungen ließen zweifelsfrei darauf schließen, wer derjenige war, der das Sagen hatte. Paul war bei Weitem nicht der Einzige, der ein Halsband oder irgendein anderes Zeichen trug, das seinen Träger als Besitz einer anderen Person auswies. Und sie alle zeigten ein und dasselbe Verhaltensmuster auf: Sie standen offen zu ihrer Unterwürfigkeit. Lenas Herzschlag beschleunigte sich. Betroffen klammerte sie sich an den Rand des Tellers. 
 
   »Iss«, forderte Jamie sie auf, doch sie schüttelte den Kopf. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr jeder Bissen im Hals stecken
 
   bleiben würde. 
 
   »SM also«, murmelte sie, als müsse sie sich erst klar über die zweifelsfreie Bedeutung dieser Abkürzung werden. »Und jeder hier hat eine ähnliche Bezug zu seiner Begleitung wie diese Elly mit ihrem Paul?« 
 
   »Der überwiegende Teil von ihnen. Manche kommen aber auch alleine zu solchen Parties, weil sie auf der Suche nach einer neuen Beziehung sind«, gab Jamie bereitwillig Auskunft. 
 
   »Das klingt mächtig nach Partnerbörse.« 
 
   »Ich würde es eher als modernen Sklavenmarkt bezeichnen.« 
 
     Lenas Innerstes geriet in Aufruhr. »Wenn alle hier eine wie auch immer geartete Beziehung zueinander haben, was machen wir dann auf dieser Party?«, fragte sie, wurde sich aber schon im nächsten Moment der Arglosigkeit ihrer Worte bewusst, als sie statt einer Antwort den untrüglichen Blick aus Jamies dunklen Augen auffing. »Du bist nicht einfach nur ein alter Schulfreund von diesem David und ebenso wenig zufällig auf dieser Party, habe ich recht?«, vermutete sie ahnungsvoll. 
 
   »Treffend bemerkt«, antwortete Jamie. »David Claymore und ich kennen uns schon viele Jahre und haben häufig beruflich miteinander zu tun. Außerdem verbindet uns die gleiche Leidenschaft: Wie du schon richtig erkannt hast, bewegen wir uns in einer Szene, in der wir als Tops, als Herren, gelten.« 
 
   Lena konnte nicht gerade behaupten, dass Jamies offenes Geständnis dazu beitrug, ihren flatternden Puls zu beruhigen. Trotzdem war ihre Neugier bei weitem nicht befriedigt.
 
   »Und du bist heute Abend hier, weil du auf der Suche nach einer neuen Beziehung bist?«, mutmaßte sie mit bebender Stimme. 
 
   »Vielleicht«, erwiderte Jamie beiläufig, »vielleicht habe ich aber auch schon jemanden gefunden, von dem ich glaube, dass er sich bereitwillig von mir in diese Rolle einführen lassen würde.«   
 
   Er will, dass ich die Sklavin für ihn spiele!, durchzuckte es Lena, und diese Einsicht bescherte ihr zu ihrer eigenen Überraschung eine wohlige Gänsehaut.
 
   »Damians neue Sub gibt ihr Debüt!«, hörte sie in diesem Moment eine Frau rufen, und der Geräuschpegel in der Galerie schwoll
 
   augenblicklich an. 
 
   »Ich denke, es ist besser, wenn wir jetzt gehen«, entschied Jamie mit einem Blick auf die in den angrenzenden Raum wechselnden Gäste und nahm Lena den Teller aus der Hand. »Komm.« 
 
   »Warum gehen wir nicht mit den anderen?« 
 
   »Weil du längst noch nicht reif für das bist, was dort geschieht.« 
 
   »Um was geht es denn? Vielleicht interessiert es mich ja.«
 
   Jamie seufzte und hob an zu erklären: »Einer der Domini führt seine neue Sklavin offiziell in die Szene ein.« 
 
   »Und was daran ist so schlimm, dass du der Meinung bist, wir sollten gehen?« 
 
   »Glaub mir, das willst du nicht wissen. Jedenfalls noch nicht im Augenblick.« 
 
   »Aber ich -« 
 
   »Schluss jetzt!« Ohne weitere Erklärung packte Jamie Lena am Handgelenk und zog sie unsanft Richtung Ausgang. Am Bentley angekommen schob er sie wortlos ins Wageninnere. 
 
   »Nach Hause!«, befahl er knapp, als befürchte er, dass man ihnen nachlaufen würde. 
 
   »Moment, ich habe meinen Mantel vergessen!«, rief Lena und fasste nach dem Türgriff, als Thomas unter seinen Sitz langte und eine dünne Decke hervorzog, die er über seine Schulter nach hinten an sie weiterreichte. 
 
   »Aber, Jamie, mein Mantel …«, jammerte Lena.
 
   »Ich lasse ihn in den nächsten Tagen abholen«, beruhigte er sie. »Wickel dich ein, sonst erkältest du dich.« Fürsorglich faltete er die Decke auseinander und hüllte sie darin ein. Dabei streiften seine Finger ihre nackte Haut. 
 
   »Du willst tatsächlich, dass ich für dich die Sklavin spiele, nicht wahr?« Ergriffen von prickelnder Erregung erwartete Lena seine Antwort. 
 
   »Lass uns morgen darüber reden.«
 
   »Warum nicht jetzt?« 
 
   »Weil du nicht mehr auch nur ansatzweise in der Lage bist, einen klaren Gedanken zu diesem Thema zu fassen.« 
 
   Lena ließ sich zurück in ihren Sitz fallen und musste Jamie zweifellos Recht geben. Sie fühlte sich von dem, was sie in der letzten 
 
   Stunde erlebt hatte, gänzlich erschlagen und restlos überfordert. Während der gesamten Fahrt sprachen sie kaum ein Wort miteinander, und Lena war nicht undankbar dafür. Sie zog die Decke noch ein wenig höher. In was, um Himmels Willen, war sie hier bloß hineingeraten! Doch so furchteinflößend der Gedanke daran auch war, so sehr reizte sie die Vorstellung, es fortzusetzen und das Spiel zu spielen, in dem eindeutig Jamie der Regisseur war. 
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   Zurück in Maidstone begleitete Jamie Lena auf ihr Zimmer. Erst nachdem er sie sicher ins Bett verfrachtet und sorgfältig die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er hinunter ins Wohnzimmer. Wohlige Wärme schlug ihm entgegen, da Henry während seiner Abwesenheit bereits ein behagliches Feuer entzündet hatte. Die Arme vor der breiten Brust verschränkend starrte Jamie nachdenklich in die lodernden Flammen. Er war sich durchaus darüber im Klaren, dass er Bergers unscheinbare Sekretärin mit der Offenbarung seiner dominanten Neigung schockiert hatte. Das befremdliche Gefühl unerwarteten Skrupels keimte in ihm auf. Tat er wirklich das Richtige? Er wusste nur zu gut, dass er, sobald er eine Entscheidung getroffen hatte, nicht mehr davon würde abweichen können und Lenas Leben fortan auf Messers Schneide stünde. Bislang hatte er sich nur selten ernsthafte Gedanken über das Schicksal eines Sklaven gemacht und sich stets genommen, wonach es ihn verlangte. Was hinderte ihn daran, es dieses Mal nicht ebenso zu tun? Lena hatte ihm auf Anhieb gefallen, und niemand würde sie sobald vermissen. Jede einzelne Faser seines Körpers gierte danach, sie baldmöglichst als seinem Eigentum zu zeichnen. Ihr Unwissen um das, was er gedachte ihr anzutun, und die geradezu anrührende Unbedarftheit, mit der sie ihm vertraute, schürte dieses Feuer noch um ein Vielfaches. Allein aufgrund der Tatsache, dass sie sich auf sein Geheiß hin quasi selbst entführt hatte, eignete sie sich perfekt für seine Zwecke. Entschlossen schob er seine ungewohnten Bedenken beiseite. Sollte sie sich wider Erwarten nicht aus freien Stücken seinem Willen beugen, würde er sie wie geplant in die Rolle zwingen, die er von Anfang an für sie vorgesehen hatte. Er würde sie zu seiner neuen Sklavin erziehen.
 
   »Hast du noch einen Wunsch, Herr?«, erklang Henrys samtweiche Stimme in diesem Moment hinter seinem Rücken. 
 
   »Ja, das habe ich allerdings«, ließ Jamie zischend vernehmen und löste sich vom Anblick des prasselnden Feuers. »Komm her.« 
 
   Wie gewohnt zeigte der Diener sich sofort erbötig und trat arglos auf ihn zu. Sowie er vor ihm stand, holte Jamie plötzlich aus und schlug ihm mit dem Handrücken dermaßen hart ins Gesicht, dass Henry haltlos nach hinten taumelte. Doch schon einen Augenblick später richtete er sich leichenblass wieder auf und wischte sich einem Reflex folgend das Blut fort, das durch den jähen Hieb aus seinem Mundwinkel quoll. 
 
   »Hast du eventuell vergessen, was du bist?«, fragte Jamie gereizt. In seinen Augen flackerte es gefährlich auf.
 
   Henrys Adamsapfel bewegte sich nervös auf und ab. Wie betäubt starrte er zu Boden und antwortete: »Das würde ich niemals wagen, Herr.«
 
   »Dann sag es. Sag mir, was du bist, verflucht!«, brauste Jamie zornig auf.
 
   Henry schluckte und würgte mit zitternder Stimme hervor: »Ein Sklave, Herr.«
 
     »Wie erfreulich, er erinnert sich«, knurrte Jamie verächtlich und fixierte seinen Diener mit zusammengezogenen Brauen. »Mir scheint, du benötigst dringend mal wieder ein paar Erziehungseinheiten. Und nun erzähl mir etwas über Befehle, Sklave.«
 
     Henry leckte sich fahrig mit der Zunge über seine Wunde und murmelte fügsam: »Ein Sklave hat jedem Befehl seines Herrn widerspruchslos Folge zu leisten.«
 
     »Und was geschieht, falls er es nicht tut?«
 
     »Er wird bestraft.«
 
     »Auf welche Weise?«
 
     »Mit Schlägen?«, vermutete Henry nervös.
 
     »Sieh mal einer an«, feixte Jamie spöttisch, »gut auswendig gelernt. Nur an der Ausführung hapert es noch ein bisschen, wie?« 
 
   Henry hob unmerklich den Kopf, vermied es aber, seinen Herrn dabei anzusehen. »Ich verstehe nicht, was du meinst.« 
 
   »Zweifellos, denn sonst wäre dir ein solcher Fehler wohl kaum unterlaufen.« Für den Bruchteil einer Sekunde ballte er die Hände zu Fäusten und ließ geräuschvoll seine Fingergelenke knacken. »Da du offenbar nicht die geringste Ahnung hast, wovon ich spreche, werde ich dir mal ein bisschen auf die Sprünge helfen.« Er fing an, vor dem jungen Diener auf- und abzulaufen, während dieser reglos auf der Stelle verharrte und nur gelegentlich zurückwich, sobald Jamie ihm zu nahe kam. 
 
   »Hatte ich dir, bevor ich zum Flughafen fuhr, nicht ausdrücklich verboten, mich in Gegenwart des Mädchens mit »Herr« anzusprechen und dir befohlen, dich bis auf Widerruf daran zu halten?« Henry nickte stumm. »Ich höre nichts!«, brauste Jamie ungeduldig auf. 
 
   »Ja«, antwortete Henry kaum hörbar. 
 
   »Und warum hast du es dennoch getan?« 
 
   Auf der Stirn des Dieners bildeten sich kleine Schweißperlen, und er erklärte bebend: »Ich wollte vermeiden, dass du mich für respektlos hältst.« 
 
   Jamie wandte sich mit einer ruckartigen Bewegung um und packte den Sklaven beim Kragen.
 
   »I beg you, Master, no more blows, please!«, verfiel Henry angsterfüllt in seine Muttersprache und hob schützend die Hände vor sein Gesicht. 
 
   »Statt dich nur zu schlagen, sollte ich dir das komplette Fell über die Ohren ziehen«, ließ Jamie grimmig verlauten, »oder dich umgehend wieder an Damian verkaufen. Bei einem Herrn wie ihm hättest du nicht so viel Nachsicht wie bei mir zu erwarten.« 
 
   Henry riss entsetzt die Augen auf. »Nein, tu mir das nicht an!«, bettelte er. »Lieber sterbe ich, als zurück zu Damian zu gehen!« 
 
   »Dann verhalte dich dementsprechend, und hör auf, leichtfertig mit deinem Schicksal zu spielen«, entgegnete Jamie kalt. »Ich erwarte wahrhaftig nicht viel von dir. Also bemühe dich gefälligst, 
 
   dem Wenigen zu gehorchen.« 
 
   Henry bejahte zerknirscht und wollte wie gewohnt ein »Herr« hinzufügen, biss sich jedoch im letzten Moment auf die Zunge. 
 
   »Ach, und - Henry?« 
 
   Der Diener drehte sich erwartungsvoll zu Jamie um. »Ja?«
 
   »Von nun an darfst du mich wieder ungestraft als deinen Master ansprechen.« 
 
   Trotz der Prügel, die er gerade von Jamie bezogen hatte, huschte ein zufriedenes Lächeln über Henrys blutverschmiertes Gesicht. 
 
   »Danke, Herr«, murmelte er ebenso ehrfurchtsvoll wie stolz und überließ Jamie seinen Gedanken.
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   Hinter Lena lag eine unruhige Nacht. Die Vorkommnisse des vergangenen Abends waren ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen und hatten ihr schier endlose Stunden voll wüster Träume beschert. Zu Beginn der Morgendämmerung ergab sie sich schließlich ihrer Schlaflosigkeit und rollte sich ächzend aus dem Bett. Sie fühlte sich wie gerädert und steuerte auf der Suche nach einem starken Kaffee zielstrebig den Raum an, aus dem es verdächtig nach Frühstück duftete. Erstaunt fiel ihr Blick auf den bereits vollständig bekleideten Jamie, der am Tisch saß und Tee aus einer weißen Porzellantasse trank. Als er sie kommen sah, beugte er sich herab und übergab ihr eine prall gefüllte Tüte. Lena sah ihn fragend an.
 
     »In Anbetracht deiner spärlichen Garderobe und des grauenhaften englischen Wetters habe ich mir erlaubt, dir etwas zum Anziehen zu besorgen«, erklärte Jamie achselzuckend. Verdutzt ergriff Lena die edel wirkende Papiertasche, schaute neugierig hinein und zog einen himbeerfarbenen Pullover hervor. 
 
   »Das hast du ausgesucht?«, zweifelte sie ungläubig und legte das Shirt prüfend an ihrem Oberkörper. Er schien perfekt zu passen. »Wie konntest du sicher sein, dass es mir gefällt?« 
 
   »Wer sagt, dass ich dabei auch nur einen Moment an deine Wünsche gedacht habe?«, drehte Jamie den Spieß um. »Ich kaufe nur, was 
 
   meinem Geschmack entspricht.« 
 
   Lena verkniff sich den bissigen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag und förderte zwei dunkle Jeans, mehrere dünne Shirts und Pullover in verschiedenen Farben sowie Unterwäsche und Socken zutage. Überrascht musste sie sich eingestehen, dass es an Jamies Auswahl nichts zu bemängeln gab. 
 
   Jamie stellte seine Tasse beiseite und sagte: »Zieh dir irgendwas davon an, und komm dann in mein Arbeitszimmer.« Auf jede weitere Erklärung verzichtend erhob er sich und verließ die Küche. Lenas Müdigkeit war mit einem Schlag wie weggeblasen, und sie beschloss, seinen Anweisungen umgehend zu folgen. Anschließend hielt sie nach Henry Ausschau und fand ihn in der Küche.
 
   »Oh, Henry, vielleicht könnten Sie mir zeigen, wo Mr. MacAlisters Arbeitszimmer ist.« Der Diener drehte sich zu ihr um, und Lena erstarrte unwillkürlich. Die Lippe des Butlers und ein Teil seiner linken Wange waren stark angeschwollen und leicht bläulich verfärbt. »Großer Gott! Was ist Ihnen denn zugestoßen?«, entfuhr es ihr bestürzt. 
 
   »Das gleiche, was zukünftig vermutlich auch Ihnen passieren wird, wenn Sie einen Befehl Ihres neuen Herrn missachten«, antwortete Henry ohne mit der Wimper zu zucken. Mit großer Genugtuung beobachtete er Lenas Reaktion, die wie angewurzelt vor ihm stand. 
 
   »Sie wollen mir allen Ernstes weismachen, dass Jamie Ihnen das angetan hat?« 
 
   Henry nickte bestätigend. »Und diesmal - das können Sie mir glauben - war er noch ausgesprochen gnädig.« 
 
   Lena schüttelte entgegen dem, was sie sah, den Kopf. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er zu so etwas fähig ist.« 
 
   Henry schnaubte verächtlich. »Sie haben ja keine Ahnung, Lady! Wenn ich Ihnen auch nur ansatzweise etwas über James Kendrick MacAlisters wahres Ich erzählen würde, stünden Ihnen vor Grauen die Haare zu Berge.« 
 
   »Wollen Sie mir etwa Angst machen?«, fragte Lena verärgert. 
 
   »Volltreffer«, erwiderte Henry zynisch. »Obwohl … wenn ich es recht bedenke, ist es eigentlich völlig unnötig. Er wird das
 
   ziemlich schnell selbst besorgen.« 
 
   »Warum behaupten Sie solche schrecklichen Dinge?« 
 
   Henrys Miene verfinsterte sich. »Weil dieser Mann unglaublich gefährlich ist, auch wenn Sie das vermutlich nicht wahrhaben wollen.« Er stellte sich absichtlich so, dass Lena einen noch besseren Blick auf seine geschwollene Lippe hatte.
 
   Sie wandte sich angewidert ab. »Kann es sein, dass Sie mir das alles nur erzählen, weil Sie mich loswerden wollen?« 
 
   Doch Henry zuckte nur beiläufig mit den Schultern. »Ich möchte Sie lediglich davor warnen, MacAlister bedenkenlos Ihr Leben anzuvertrauen, denn genau das wird er fordern und noch vieles mehr; Dinge, die Sie sich in Ihren kühnsten Träumen nicht vorzustellen wagen. In dieser Beziehung ist er sehr phantasievoll. Der Besitz von James Kendrick MacAlister zu sein heißt, diesem Mann seine Seele auszuliefern – ein Umstand, der einen schnell zerbrechen lassen kann, wenn man nicht aufpasst.« Er hob das Tablett mit dem Geschirr hoch und setzte sich in Bewegung. »Aber eigentlich wollten Sie ja nur den Weg zu seinem Arbeitszimmer wissen, nicht wahr? Nun, dann kommen Sie mal mit.«    
 
    
 
   *
 
    
 
   
Vor Jamies Büro überließ Henry Lena sich selbst. Noch unschlüssig, ob sie, nach alldem, was sie soeben erfahren hatte, tatsächlich hineingehen sollte, blieb sie vor der schweren Tür stehen und horchte angestrengt auf etwaige Geräusche. Wieder tauchte Henrys geschwollenes Gesicht vor ihr auf. 
 
   Wir bewegen uns in einer Szene, in der wir als Domini, als Herren, gelten …, hallten Jamies Worte in ihrem Kopf wider. Entschlossen, sich nicht verscheuchen zu lassen, klopfte sie an das dunkle Holz. 
 
   »Herein!«, tönte es von drinnen. 
 
   Lena drückte die Klinke hinunter und trat ein. Befangen sah sie sich um. Wider Erwarten war der Raum angenehm hell und freundlich eingerichtet. Ein riesiger Schreibtisch - bestehend aus einer schweren Glasplatte, die auf dagegen geradezu filigran wirkenden Edelstahlfüßen ruhte - nahm einen großen Teil des Raumes ein. An der dahinter liegenden, weiß gestrichenen Wand stand eine Vielzahl Regale, die bis unter die Decke mit Aktenordnern und Fachbüchern gefüllt waren. Anders als im Rest des Hauses war die gesamte Außenwand durch eine raumhohe Fensterfront ersetzt worden, die sich nach links hin noch gut anderthalb Meter um die Ecke zog. Unmittelbar davor hatte man eine kleine Sitzgruppe aus modernen schwarzen Ledersesseln um einen niedrigen Glastisch arrangiert, auf dem eine teuer wirkende Kristallvase mit einem frischen Strauß weißer Lilien stand. In die gesamte Fläche der Decke hatte man Unmengen kleiner Strahler eingelassen, die alles ins rechte Licht rückten. Und auch hier gab es, wie in jedem Zimmer, einen kleinen Kamin, in dem ein knisterndes Feuer brannte.
 
   Jamie saß, bewaffnet mit einem schwarzen Füllfederhalter, in einem breiten Drehstuhl hinter dem Schreibtisch und hatte einen geöffneten, grauen Aktenordner vor sich liegen, an dem er offenbar gerade arbeitete. 
 
   »Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören«, sagte Lena entschuldigend und drehte auf dem Absatz herum. 
 
   »Nicht so schnell«, rief Jamie sie zurück. »Ich hätte dich wohl kaum hierher zitiert, wenn ich mich durch deine Anwesenheit gestört fühlen würde.« 
 
   Wie befohlen blieb Lena stehen, hielt Jamie aber weiterhin den Rücken zugewandt. Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch stieg sprunghaft 
 
   an. 
 
   Weil dieser Mann unglaublich gefährlich ist …, schossen ihr Henrys Worte durch den Kopf. Sie musste einfach wissen, ob Jamie verantwortlich für die üble Verletzung des jungen Butlers war. 
 
   »Jamie?«
 
   »Hm?« 
 
   »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob -«, sie stockte und zögerte, ihren Verdacht offen auszusprechen. 
 
   »Ob – was?«, erkundigte Jamie sich und blickte sie forschend an. 
 
   »Stimmt es, dass du ihn geschlagen hast?«
 
   »Wen?« 
 
   Lena drehte sich abrupt um und fixierte Jamie, der eines seiner
 
   Beine lässig auf dem Oberschenkel des anderen ablegte.
 
   »Henry.« 
 
   Jamie lehnte sich entspannt zurück, und das Leder des Stuhls, auf dem er saß, knarzte geräuschvoll. Er faltete die Hände hinter den Kopf und streckte selbstherrlich sein Kinn vor. 
 
   »Ja«, antwortete er schlicht. 
 
   Vergeblich suchte Lena nach einer Spur von Reue in seiner Stimme. »Gott, Jamie, sein Gesicht sieht grauenhaft aus!«, stieß sie entrüstet hervor. »Warum, um alles in der Welt, hast du denn das bloß getan?« 
 
   Jamie hob die Augen und betrachtete sie mit regloser Miene. »Weil er meinen Befehl missachtet hat.« 
 
   Lena spürte unbändigen Zorn in sich aufsteigen. »Ich kann es nicht glauben! Du kannst doch nicht jeden verprügeln, der sich gegen deinen Willen auflehnt!« 
 
   »Sofern es sich um meinen Besitz handelt, kann ich damit tun und lassen, was ich für richtig erachte.« 
 
   »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass er dich wegen Körperverletzung anzeigen könnte?« 
 
   Jamie lachte humorlos. »Wohl kaum.« 
 
   »Ach, nein? Und warum sollte er nicht?« 
 
   Jamies dunkle Augen bohrten sich in Lenas. »Weil er weiß, dass er dadurch mit seinem Leben spielen würde. Abgesehen davon hatte er es mehr als verdient, von mir bestraft zu werden.« 
 
   »Aber -«, begehrte Lena ein weiteres Mal auf. 
 
   Jamie schleuderte den Füller, den er bis jetzt in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch und beugte sich vor. »Kein Aber, Lena«, unterbrach er sie jäh. »Ich sagte dir bereits, dass dieses Wort in meiner Gegenwart nicht existiert!« 
 
   »Du bist ein verdammtes Arschloch, James Kendrick MacAlister!« 
 
   Jamie rückte von seinem Schreibtisch ab, erhob sich und näherte sich ihr. 
 
   »Ja, das bin ich«, bestätigte er mit rauer Stimme, »und genau das ist der Grund, aus dem du nicht in den nächsten Flieger zurück nach Deutschland steigst – selbst, wenn ich mich entschließen würde, dich gehen zu lassen.« 
 
   »Und du glaubst, diese Entscheidung läge bei dir?«, keuchte Lena fassungslos. 
 
   »In der Tat«, erwiderte er gedehnt, »und wenn du ehrlich bist, wünschst auch du dir, dass es so ist. Du wagst es nur noch nicht zuzugeben.« Seine unrasierte Wange berührte wie zufällig ihr Gesicht. »Hast du mich nicht gestern gefragt, ob ich mit dem Gedanken spiele, dich zu meiner Sklavin zu machen? Was ist nun? Bist du auch heute noch mutig genug, um dich für meinen Wunsch zur Verfügung zu stellen?« 
 
   »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Lena verwirrt. Sie fühlte sich von ihren eigenen Empfindungen betrogen und auf eine geradezu unerträgliche Weise hin- und hergerissen. Einerseits hatte sie das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich vor Jamie zu flüchten; andererseits wurde sie von dem geradezu berauschenden Gefühl überwältigt, sich augenblicklich zu seinem Spielzeug machen zu wollen. 
 
   »Du gehörst du schon längst mir«, flüsterte Jamie sanft, »du weißt es nur noch nicht.« Sein warmer Atem strich sacht über die verletzlich dünne Haut ihres Halses, und Lena erschauderte lustvoll. »Denk an gestern Abend, und vertrau mir, Lena«, raunte er verführerisch und senkte seine Lippen zu einem Kuss auf ihren halb geöffneten Mund herab. 
 
   Lena stöhnte leise auf. Jamies Hand umschloss begehrlich ihre Kehle, und sie wartete darauf, dass er sie tiefer gleiten lassen würde. Doch er tat nichts dergleichen und nahm wieder ein wenig Abstand. Vor Erregung am ganzen Leib zitternd, schien ihr Puls sich zu überschlagen. 
 
   Jamie lehnte sich rücklings gegen die Glasplatte seines Schreibtisches und beobachtete Lena wie eine jagdbereite Raubkatze. Langsam hob er den Arm, an dessen Handgelenk er eine sportlich elegante Uhr trug. 
 
   »Henry, in mein Arbeitszimmer!«, befahl er in das kleine Display hinein. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und streifte Lena mit warmem Blick. »Willst du tatsächlich erfahren, was es bedeutet, mir zu jeder Minute des Tages uneingeschränkt gehorchen zu müssen?« Lena nickte schwach. Auf Jamies Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus. »Dann hör mir gut zu. Von nun an wirst du nirgendwohin mehr ohne meine ausdrückliche Erlaubnis gehen und tun, was immer ich dir sage, hast du mich verstanden?« 
 
   Lena war unfähig, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. 
 
   »Hast du mich verstanden?«, wiederholte Jamie, nun jedoch um ein paar Grad schärfer. Lena deutete ein Nicken an. »Gut«, sagte er, und seine tiefe Stimme klang in ihren Ohren nach, »das reicht mir fürs erste. Alles Weitere wirst du mit der Zeit lernen.« 
 
   Es klopfte, und Henry erschien in der Tür. Der Blick des Butlers fiel zunächst auf Lena, die wie versteinert vor der Fensterfront stand. Doch bereits wenige Sekunden später richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf Jamie. 
 
   »Herr?«, fragte er mit unterwürfig gesenktem Blick. 
 
   »Bring sie auf ihr Zimmer, und sperre sie bis auf weiteres dort ein«, ordnete Jamie an. 
 
   Er behandelt mich wie eine Gefangene, und ich lasse es auch noch zu! Bei allen Heiligen, ich habe meiner eigenen Entführung zugestimmt!, durchzuckte es Lena, und sie konnte nicht verhehlen, dass das Spiel, das Jamie mit ihr zu spielen begann, sie zunehmend entflammte. Nur beiläufig nahm sie wahr, wie Henry vorsichtig nach ihrem Arm fasste. 
 
   »Kommen Sie«, forderte er sie auf, aber sie rührte sich nicht einen Millimeter von der Stelle. »Kommen Sie endlich mit, wenn Sie nicht wollen, dass er Ihnen gleich zu Beginn zeigt, welche Konsequenzen Ungehorsam in diesem Haus hat«, raunte er ihr zu. Erfüllt von dem Gefühl, sich inmitten eines lebhaften Traums zu befinden, folgte sie ihm schließlich
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   Lena hatte nicht die leiseste Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Henry den Schlüssel im Schloss herumgedreht und sie auf Jamies Geheiß hin eingesperrt hatte. Während sie darauf gewartet hatte, dass irgendetwas geschah, war ihr jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Der Tag ging in die Nacht über, und ein neuer Tag folgte. Henry hatte ihr mehrmals zu essen und zu trinken gebracht, aber sie hatte kaum etwas davon angerührt. Sie verspürte nicht das geringste Hungergefühl und konnte nur noch daran denken, dass sie Jamies Sklavin werden sollte.  
 
   Seit nunmehr zwei Stunden lag sie bewegungslos auf ihrem Bett und starrte an die weiß getünchte Zimmerdecke. Auf welche Weise auch immer sie versuchte, sich abzulenken, ihre Gedanken wanderten stets zurück zu Jamie und zu dem, was er von ihr gefordert hatte. 
 
   Du wirst tun, was immer ich dir sage … 
 
   Der verheerende Blick seiner dunklen Augen hatte sich in ihre Seele eingebrannt, jede seiner Berührungen ein unsichtbares Mal auf ihrer Haut hinterlassen. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass er erneut zu ihr kam und ihr zeigte, wohin der Weg an seiner Seite von nun an führen würde und was sie tun musste, um ihn für eine Weile begleiten zu dürfen. 
 
   Das Geräusch des sich drehenden Schlüssels holte Lena jäh aus der Tiefe ihrer Gedanken. Hastig setzte sie sich auf und sah erwartungsvoll der sich öffnenden Tür entgegen. Doch ihre Hoffnung, dass es Jamie war, der das Zimmer betrat, löste sich augenblicklich auf, als sie Henrys Livree erblickte. Der Diener trat, wie schon so häufig in den letzten Tagen, auf sie zu, doch diesmal trug er kein Tablett bei sich. Schweigend reichte er Lena ein kleines Paket, und sie nahm es zögernd entgegen. 
 
   »Der Herr wünscht, dass Sie von nun an diese Sachen tragen, sobald er nach Ihnen verlangt.« 
 
   Lena faltete den Stapel neugierig auseinander und war nicht eben erstaunt. 
 
   »Er will, dass ich das trage?« 
 
   Mit allem hatte sie gerechnet – Strapse, Mieder, hochhackige Schuhe, aber nicht damit. Die vor ihr liegende Kleidung bestand aus einem gräulich-beigen, wadenlangen Rock, der aus grobem Leinen gefertigt war, einer weiten, weißen Bluse, die vorn anstatt einer Kopfleiste eine Schnürung aus Ösen und dünnen Lederbändern bot sowie einem schlammbraunen Unterbrustmieder und einem Paar schmale braune Sandalen. »Das sieht ja aus wie ein Outfit aus dem tiefsten 
 
   Mittelalter, wie für einen Kostümball«, stellte sie verblüfft fest. 
 
   Henry zuckte die Achseln. »Wenn ich aus den Büchern, die er liest und den Dingen, mit denen er sich außerhalb seiner Arbeit beschäftigt, schließen müsste, würde ich sagen, er ist tatsächlich ein ausgesprochener Fan dieser Epoche.« Er bedachte Lena mit einem geringschätzigen Blick. »Allerdings soll es in diesem Fall wohl eher einen anderen Zweck erfüllen.« 
 
   »Der da wäre?«, erkundigte Lena sich neugierig.
 
   »Sie als das erscheinen lassen, was Sie sind: Eine Frau.« 
 
    »Das bin ich doch aber auch in Jeans und Pullover«, erwiderte sie verwundert. 
 
   Henry schüttelte entschieden den Kopf. »Aber nicht für ihn. Wenn Sie ihm gefallen wollen, ziehen Sie es einfach an.« 
 
   »Jetzt sofort?« 
 
   »Nein, im kommenden Frühling. Natürlich jetzt!«, konterte der Butler und runzelte verärgert die Stirn. 
 
   Lena nahm die Kleidung und ging ins angrenzende Bad. »Aus welchem Grund hat Jamie sich in den vergangenen Tagen eigentlich nicht bei mir blicken lassen?«, rief sie durch die halb geöffnete Tür.
 
   »Weil sich das Geschehen in diesem Haus nicht nach Ihren sondern ausschließlich nach seinen Wünschen richtet«, antwortete Henry. 
 
   »Wie überaus egozentrisch«, konstatierte sie ironisch.
 
   »Natürlich ist es das«, entgegnete Henry mit ehrlicher Verwunderung, »er ist der Herr. Und das betrifft nicht nur sein von 
 
   der Norm abweichendes Intimleben.« 
 
   »Wieso? Zelebriert er sein Herr-Sklave-Spiel auch bei anderen Gelegenheiten?« Lena verließ das Bad und zupfte unbehaglich an dem ungewohnten Mieder herum, das ihren Busen ähnlich anhob wie ein Bh, ihn aber durch seine Halbschalen ungeschützt dem rauen Stoff der Bluse aussetzte. Unablässig rieb er an ihren zarten Brustwarzen.
 
   Der junge Butler sah für einen kurzen Moment interessiert an ihr herunter, hob dann aber rasch seinen Blick, als habe er etwas Verbotenes getan, und schaute ihr stattdessen direkt in die Augen. 
 
   »Glauben Sie mir, Miss Stein, das, worauf Sie sich gerade vermeintlich freiwillig einlassen, ist ganz bestimmt kein Spiel. James Kendrick MacAlisters gesamtes Leben entspricht dem eines Tops, eines Herrn, eines Doms – wie auch immer Sie es nennen wollen. Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber die meisten Menschen in seiner Umgebung ordnen sich ihm sofort unwissentlich unter. Als wäre ihm die Überlegenheit angeboren.« 
 
   »Das Geheimnis seines Erfolges, wie?«, schmunzelte Lena. 
 
   »Ein sicher nicht unwesentlicher Teil davon«, bestätigte Henry ernsthaft.  
 
   »Darf ich Sie etwas fragen, Henry? Wie alt sind Sie?« 
 
   »Sechsundzwanzig.« 
 
   »Und seit wann arbeiten Sie für Jamie?« 
 
   »Ich arbeite nicht für ihn - jedenfalls nicht so wie Sie sich das vorstellen. Außer den täglichen Mahlzeiten und, wenn ich Glück habe, einem Bett bekomme ich nicht einen Cent.«
 
   »Sie arbeiten ohne Einkommen hier?«, äußerte Lena verblüfft. 
 
   »Ich darf leben, und so wie die Dinge im Augenblick stehen, geht es mir dabei gar nicht mal schlecht«, sagte Henry. 
 
   »Herrgott, Henry, Sie erlauben Jamie, dass er Sie wie ein Sklave hält, und finden auch noch Gefallen daran?«, frage Lena erschüttert. 
 
   »Ob es mir gefällt oder nicht, spielt keine Rolle«, erwiderte Henry tonlos. »Mit der Zeit habe ich einfach gelernt, es hinzunehmen und auch die guten Seiten zu sehen.«
 
   In Lena keimte ein schrecklicher Verdacht. »Sie sind nicht freiwillig hier, habe ich recht?«, mutmaßte sie und erschrak zutiefst, als Henry ihre Befürchtung mit stumm gesenktem Kopf bestätigte. »Was passiert hier, Henry? Reden Sie mit mir«, forderte sie angsterfüllt. »Als ich Jamie fragte, warum er Sie derart brutal geschlagen hat, gab er wie selbstverständlich zur Antwort, dass er mit Ihnen machen könne, was er wolle und Sie kein Recht besäßen, sich dagegen aufzulehnen. Er sagte, dass Sie sein uneingeschränktes Eigentum wären.« 
 
   Doch statt Lena eine Erklärung zu liefern, murmelte Henry mit offenkundiger Erleichterung: »Er bringt mich nicht zurück zu Damian. Dem Himmel sei Dank, ich darf bleiben!«
 
   »Er schlägt Sie fast krankenhausreif, und Sie freuen sich auch noch darüber, weiterhin in seinem Haus leben zu dürfen? Jeder andere würde sofort schreiend die Flucht ergreifen.« Lena war sprachlos über Henrys Einstellung und konnte nicht fassen, dass der junge Diener Jamies grobe Behandlung scheinbar widerstandslos über sich ergehen ließ.
 
     »Aus der Welt, in der Jamie sich bewegt, kann man nicht einfach fliehen. Es sei denn, man ist seines Lebens überdrüssig«, sagte Henry bitter.
 
     »Soll das heißen, Sie befürchten von ihm umgebracht zu werden, sobald Sie ihm den Rücken zukehren? Das ist doch ausgemachter Blödsinn«, lachte Lena verunsichert.  
 
     In Henrys Augen blitzte es spöttisch auf. »Sie haben noch nicht einmal ansatzweise begriffen, worum es hier geht und was MacAlister Ihnen angetan hat, oder? Aber Sie werden es schon bald erfahren, glauben Sie mir. Außerdem befriedigt die Art, wie Jamie mit mir umgeht, uns beide auf eine Weise, von der niemand erwartet, dass Sie sie verstehen. Ich mag die harte Tour, und trotz der gegebenen Umstände gibt Jamie mir, was ich brauche.«  
 
   »Sie wünschen sich tatsächlich, dass jemand Sie quält und Ihnen das Recht auf eigene Entscheidungen nimmt?«, fragte Lena ungläubig. 
 
   »So in etwa, wenn auch nicht mit den extremen Folgen, die es damit nach sich zog. Aber als ich begriff, in was ich da hineingeraten war, war es schon viel zu spät«, antwortete Henry gedrückt. »Jamie ist nicht mein erster Herr, wissen Sie. Meine masochistische Neigung habe ich schon sehr früh entdeckt und bin dann eher durch Zufall in die Szene geraten. Leider war ich zu der Zeit noch ausgesprochen naiv und bin durch die Hände einiger Männer gegangen, die mir, sagen wir mal, übel mitgespielt haben statt ein Verhältnis auf gegenseitigem Vertrauen aufzubauen. Sie haben sich nur genommen, was sie wollten, ohne mich und meine Wünsche dabei zu berücksichtigen.« 
 
   »Warum haben Sie sich dann nicht einfach davon abgewandt?«
 
   »Die SM-Szene ist eine Welt für sich. Einmal drin, ist es fast unmöglich, sie wieder zu verlassen. Und die Art, wie Jamie sie nutzt, ist nochmals anders.« Lena sah den jungen Butler fragend an. »Für ihn ist es nicht allein das Ausleben seine sexuellen Vorlieben«, erklärte Henry, »für ihn ist es eine Ideologie. Er zelebriert es beinahe wie eine Religion. Er identifiziert sich ganz und gar mit seiner Rolle als Herr und braucht dieses Gefühl der Macht wie andere die Luft zum Atmen. Wenn er etwas will, dann bekommt er es – ganz gleich unter welchen Umständen. Und jetzt will er Sie. Im Augenblick lässt er Sie glauben, Sie hätten es selbst in der Hand, zu gehen oder zu bleiben. In Wirklichkeit hat er Ihnen die Wahl aber längst genommen. Sie haben sich von seinem Charme einwickeln lassen und hoffen auf seine Zuneigung. Doch die werden Sie nicht bekommen. Er wird Sie ausschließlich für das Stillen seines unersättlichen Hungers nach gewaltvollem und rücksichtslosem Sex benutzen. Es geht ihm nicht um Gefühle. Jedenfalls nicht um Ihre.«
 
   »Sie müssen sich irren, Henry. Das ist nicht der Jamie, den ich kennengelernt habe. Mal abgesehen davon, dass er sich nicht einfach über den Willen anderer hinwegsetzen kann. Jamie mag reich sein, aber auch er muss irgendwo auf Grenzen stoßen. Die gibt es für jeden von uns«, warf Lena zaghaft ein.
 
   Henry lächelte milde. »Wahrscheinlich haben Sie keine Vorstellung davon, aber Jamie besitzt so ungeheuer viel Geld, dass es für ihn keine Grenzen gibt – ganz gleich, um was es geht.« Er warf Lena einen ernsten Blick zu. »Sie sind mit dieser Szene vorher noch nie in Berührung gekommen, oder?« 
 
   Lena errötete ob ihrer offensichtlichen Ahnungslosigkeit. »Naja, also … nein, nicht wirklich. Ich weiß das, was man so aus den Medien und im Internet erfährt. Selber ausprobiert habe ich es allerdings nicht. Mein Verlobter …« Sie hielt erschrocken inne, als ihr die Bedeutung dieses Wortes bewusst wurde. 
 
   »Sie leben in einer Beziehung?«, horchte Henry auf. 
 
   Lena räusperte sich unbehaglich. »Wenn ich so darüber nachdenke, wohl eher mit einem verstaubten Aktenkoffer«, sagte sie. »Bevor ich Jamie traf, war ich mit einem Rechtsanwalt zusammen, der sich weitaus intensiver mit seinen Mandanten als mit mir beschäftigte.« 
 
   »Und - sind Sie nach wie vor mit ihm liiert?« 
 
   »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Lena nach kurzer Überlegung. 
 
   »Sie glauben? Wie können Sie sich denn einer solchen Sache nicht sicher sein?« 
 
   »Ich habe ihn sozusagen vor dem Altar stehenlassen, als ich mich 
 
   dazu entschlossen habe, Jamies Einladung nach London zu folgen.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich ist er restlos enttäuscht von mir und will mich ohnehin nicht mehr.« 
 
   Henry musterte sie aufmerksam. »Glauben Sie, dass es die richtige Entscheidung war?«  
 
   »Keine Ahnung. Wussten Sie, ob Sie die richtige getroffen hatten, als Sie sich auf Ihre erste Beziehung dieser Art einließen?« 
 
   Henry schüttelte den Kopf. »Nein«, gab er ehrlich zu. »Vermutlich kann man tatsächlich erst hinterher sagen, ob etwas richtig oder falsch war.« 
 
   In diesem Moment blinkte ein blaues Licht an dem auf, was Lena bislang für Henrys Uhr gehalten hatte. Sekunden darauf ertönte Jamies ungehaltene Stimme: »Habt ihr beiden euch zu einer gemütlichen Runde Skat niedergelassen, oder was? Bewegt euren verfluchten Hintern ins Wohnzimmer, aber ein bisschen plötzlich!« 
 
   »Das und nichts anderes ist es, was Sie von Jamie zu erwarten haben«, sagte Henry mit Blick auf seinen Rufer und bedeutete Lena, ihm zu folgen.
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   Voller Ungeduld trommelte Jamie mit den Fingerkuppen auf den Sitz der Couch. Wenn er eins nicht leiden konnte, waren es Verzögerungen. Seltsam aufgewühlt erwartete er Lenas Eintreffen. Noch nie war er auf eine Frau wie sie gestoßen. Sie besaß einen derart natürlichen Hang zur Unterwürfigkeit, dass er kaum wagte, daran zu glauben. Mit Männern hatte er in dieser Beziehung stets mehr Glück gehabt, was keineswegs daran lag, dass es ihm an Möglichkeiten gefehlt hätte. In der Szene gab es viele Frauen, die den Wunsch äußerten, ihm für eine Weile als Sklavin dienen zu dürfen. Doch er wollte mehr, und die damit verbundenen Risiken mussten gut bedacht werden. Bei Lena, so hoffte er, lohnten sie sich. Wenn er seinem Bauchgefühl trauen konnte, war sie genau das, was er suchte, und er das, was sie suchte. Sie schien sich dessen nur noch nicht bewusst zu sein. Sollte es ihm gelingen, sie so zu seiner Sklavin zu erziehen, wie er es anstrebte, würde sie ihm niemals wieder von der Seite weichen. Zumindest hoffte er es. Auf dem Korridor erklangen Schritte und bewogen ihn dazu aufzublicken. Es waren Henry und Lena. 
 
   »Sehen Sie ihn nicht an«, hörte Jamie seinen Sklaven in Lenas Richtung wispern. 
 
   »Wieso denn nicht?«, raunte sie zurück. 
 
   »Weil es verboten ist.« 
 
   Jamie ließ Lena keine Zeit, mehr darüber zu erfragten. Betont langsam erhob sich und ging auf die beiden zu. 
 
     »Verzeih, Herr, wir haben die Zeit vergessen«, entschuldigte Henry mit gesenktem Kopf ihre Verspätung. Offenbar ahnungslos gegenüber dem, was von ihr erwartet wurde, tat Lena es Henry gleich und sah zu Boden.  
 
     »Unpünktlichkeit ist etwas, das ich unter keinen Umständen dulde«, sagte Jamie und wandte sich an Lena. »Du genießt noch eine Weile Welpenschutz.« Seine Aufmerksamkeit wechselte zu Henry. »Du hingegen solltest es eigentlich besser wissen. Aber das klären wir später. Und jetzt verschwinde!« Er ließ sich wieder auf dem Sofa nieder und heftete seinen Blick auf Lena, deren Aufregung beständig zu wachsen schien. »Nun zu dir. Du hattest ein paar Tage Zeit, über das nachzudenken, was du gesehen und gehört hast. Ich gehe davon aus, dass Henry dir ebenfalls einiges über mich erzählt hat.« 
 
   »Das ein oder andere«, erwiderte Lena gepresst und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
 
   »Ist dir klar, was ich von dir erwarte, sobald du eingewilligt hast?« bohrte Jamie. 
 
   »Nicht so ganz«, gestand sie und errötete. 
 
   »Das sollte es aber sein, bevor du dich auf mich einlässt«, sagte Jamie ganz entgegen seiner sonstigen Vorgehensweise und klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben sich. »Setz dich zu mir.« Zögernd folgte Lena seiner Aufforderung und nahm neben ihm Platz. »Ich möchte dir gerne eine Frage stelle, aber ich warne dich - sie ist ziemlich prekär. Würdest du sie mir trotzdem beantworten?« 
 
   »Wenn ich kann.« 
 
   Jamie lehnte sich bequem zurück und platzierte seinen Arm hinter ihr auf der Rückenlehne. 
 
   »Hat es je ein Mann geschafft, dich auf eine Weise zu befriedigen, bei der du das Gefühl hattest, jeder einzelne Nerv und jede Faser deines Körpers wären daran beteiligt. Gab es einen, der dich bis an die Spitze des Erträglichen getrieben hat, soweit, dass du glaubtest, augenblicklich zu vergehen, wenn du es nicht zu Ende bringen darfst? Hast du jemals darüber nachgedacht, ohne Rücksicht auf die Meinung anderer deine geheimsten Sehnsüchte zu leben - einfach nur, weil es das ist, was dich glücklich macht? Sag es mir, Lena«, forderte er leise, während sein Finger sich unter ihr Kinn legte, um sie mit sanfter Gewalt dazu zu zwingen ihn anzuschauen. Lena erbebte unter der Zärtlichkeit seiner Berührung. Jamies dunkle Augen durchdrangen sie beschwörend. »Sag es mir. Hab keine Angst vor dem, was du fühlst.« 
 
   »Nein«, flüsterte sie schließlich und errötete, »noch nie.« 
 
   »Aber du möchtest es erleben, habe ich recht? Du willst wissen, wie es ist, bis in die Haarspitzen erregt zu sein, so erregt, dass du einen Mann auf Knien darum anbetteln würdest, dich endlich zu ficken«, vermutete er geradeheraus. 
 
   Lena deutete ein unsicheres Schulterzucken an. »Ich weiß nicht …«
 
   »Ich glaube, du weißt es doch«, erwiderte er, »du traust dich bloß nicht, diesem Gefühl nachzugeben, weil du dich vor dem fürchtest, was es in dir auslösen könnte.« 
 
   »Und was könnte das deiner Einschätzung nach sein?« 
 
   »Das unbändige Gefühl von Stolz, endlich jedermann zeigen zu können, was du bist. Die Sucht, den Befehlen eines Mannes gehorchen zu dürfen und nie wieder damit aufhören zu müssen. Dich und deine Wünsche aufzugeben, um nur noch die deines Herrn zu befriedigen.«
 
   In Lena arbeitete es sichtlich. »Was, wenn ich es zulasse, und feststelle, dass es nicht das ist, was ich will?« 
 
   »Finde es heraus. Wenn du nicht damit beginnst, wirst du es nie erfahren.«
 
   »Und welche Funktion erfüllst du dabei?» 
 
   Jamies Augen begannen begehrlich zu glühen. »Ich werde dich besitzen und dich dorthin bringen, wo du noch nie gewesen bist und wohin dich kein anderer Mann je bringen wird.« 
 
    
 
   *
 
     
 
   Vor Aufregung zitternd aufgrund dessen, was Jamie ihr vor wenigen Minuten eröffnet hatte, streifte Lena ihre Schuhe ab und zog die Beine dicht an den Körper heran. Vorsichtig nippte sie an der Tasse Tee, den er ihr eingeschenkt hatte. 
 
     »Schmeckt gut«, stellte sie fest und schnupperte an dem dampfenden Getränk. »Nach was riecht es?«  
 
     »Bergamotte«, antwortete Jamie schmunzelnd. »Zugegebenermaßen etwas eigenwillig im Aroma. Aber gerade dadurch passt er hervorragend zu mir.« Er nahm ebenfalls einen Schluck und schien es sichtlich zu genießen.
 
   »Trinkst du nie Kaffee?« 
 
   Jamie straffte die Schultern und warf ihr einen befremdlichen Blick zu. »Ich bin Schotte!«, entgegnete er mit gespielter Empörung. 
 
      »Tatsächlich? Dann wundert mich dein Teekonsum umso mehr. Ich dachte immer, Schotten trinken nur Whiskey.«
 
   »Alles nur Klischees. Obwohl es manchmal gar nicht so übel ist, einem solchen entsprechen zu müssen«, grinste Jamie. 
 
   »Woher kannst du so gut Deutsch?« 
 
   Jamie legte seinen freien Arm um ihre Schultern, und sie schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. 
 
   »Mein Großvater stammte aus Deutschland«, erzählte er. »Aufgrund seiner Arbeit ist er ausgewandert und hat eine Schottin geheiratet. Er hat viel Wert darauf gelegt, dass seine Muttersprache nicht in Vergessenheit gerät. Wenn ich bei ihm zu Besuch war, fiel nicht ein Wort Englisch. Meine Eltern haben diese Tradition dann fortgeführt, weil sie es für ebenso wichtig hielten, dass man mindestens eine sprachliche Alternative hat.« 
 
   Lena spürte, wie sein Blick mit unverhohlenem Interesse ihre schlanke Gestalt abtastete, für einen Moment auf ihren durch das Mieder deutlich hervorgehobenen Brüsten verharrte und dann weiter hinabwanderte. 
 
   »Was ist mit dir?«, fragte er, ohne seine Entdeckungsreise zu unterbrechen. 
 
   Lena seufzte leidig. »Ich sollte wohl mehr können, aber
 
   unglücklicherweise ist das, was sich dir bislang geboten hat, der klägliche Rest dessen, was ich in von meinem Schulenglisch behalten habe.» 
 
   »Wenn du eine Zeitlang hier gelebt hast, wird sich das geben.«  
 
   Lena lachte. »Wie stellst du dir das vor? Ich kann doch nicht einfach so mir nichts dir nichts alles aufgeben und zu dir ziehen.« 
 
   »Ich wüsste nicht, was dich daran hindern sollte.«  
 
   »Die britische Regierung, meine Familie, oder der Job, den ich zu verlieren habe. Und da wäre auch noch …«, sie biss sich unbehaglich auf die Lippe, »… Markus.« 
 
   Jamie runzelte die Stirn. »Markus? Irgendwie drängt sich mir der unangenehme Verdacht auf, dass wir hier nicht von deinem großen Bruder sprechen.« 
 
   »Er ist mein Verlobter – zumindest war er das, bis ich in den Flieger gestiegen bin«, sagte Lena zerknirscht und schämte sich plötzlich dafür, dermaßen gedankenlos dem Lockruf eines anderen Mannes gefolgt zu sein. 
 
   Jamies Kieferknochen zuckten angespannt, und er zog missbilligend seine Augenbrauen zusammen. 
 
   »Erzähl mir von ihm«, forderte er sie auf. 
 
   »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist«, murmelte Lena. 
 
   »Tu es.« 
 
   Seufzend beugte sie sich Jamies Wunsch. Zu ihrem eigenen Erstaunen dauerte es jedoch nicht besonders lange. Das Thema Markus war rasch erschöpft, und es wollte ihr beim besten Willen nichts mehr einfallen, das sich zu berichten lohnte. 
 
   Jamie, der Lena während der ganzen Zeit schweigend zugehört hatte, löste sie aus seiner Umarmung und ging hinüber zum Kamin. Er beugte sich herab und griff nach einer der sauber gestapelten Holzscheite, die er in die Funken sprühende Glut warf. 
 
   »Vergiss ihn«, sagte er knapp. 
 
   »Ich soll ihn vergessen?«, wiederholte Lena perplex, obgleich sie wusste, dass es ihr nicht schwerfallen würde. Dennoch kam sie sich wie ein Ehebrecher vor. 
 
   »Er ist nicht der Richtige für eine Frau wie dich«, entgegnete Jamie schlicht. Sein Blick streifte lustvoll über ihren Körper. »Er hat nicht einmal im Ansatz erkannt, welch schimmernde Perle zu seinen Füßen liegt.» 
 
   Lena war sichtlich geschmeichelt. »Du findest, dass ich eine Perle bin?«
 
   Jamie streckte seine Hand aus und ließ ihr offenes Haar besonnen durch seine Finger gleiten. 
 
   »Das bist du. Und eine dermaßen schöne, dass du zweifellos an die Kette gelegt gehörst, damit du mir nicht mehr entwischen kannst.« Die Vorstellung, Lena wahrhaftig an die Kette zu legen und hilflos an ihn ausgeliefert zu wissen, schien die Erregung zwischen seinen Beinen unaufhaltsam wachsen zu lassen. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er alle Mühe hatte, seine Begierde noch länger unter Kontrolle zu halten. 
 
   »Ich will dich ficken«, raunte er in ihr Ohr, während seine unrasierte Wange unbarmherzig an Lenas weicher Haut rieb, »jetzt sofort.« Bevor sie antworten konnte, senkten seine Lippen sich auf ihre. Während seine Zunge sich unnachgiebig in ihren Mund drängte und nach mehr verlangte, strichen seine Finger sanft über ihren Hals, ruhten für einen kurzen Moment in der Mulde des Schlüsselbeins und glitten dann weiter zu der Spalte zwischen ihren Brüsten. Seine Hand umschloss Lenas Unterkiefer und zwang sie, ihren Kopf nach hinten zu strecken. Geschickt öffnete er seinen Gürtel, und seine Zähne gruben sich unerbittlich in die empfindsame Haut ihres Halses. Verzückt gab Lena sich dem Rausch ihrer Gefühle hin. Als Jamie ihr schließlich bedeutete, sich vor ihm auf den Rücken zu legen, fügte sie sich bereitwillig und wartete mit angehaltenem Atem, was er als nächstes tun würde. Hilflos ihrer wachsenden Erregtheit ausgeliefert, ließ sie zu, dass er begehrlich ihren Rock bis zu den Hüften hinaufschob und dann plötzlich und ohne jede Vorbereitung in sie eindrang. Einem Impuls folgend und überrascht von der brutalen Härte seiner Stöße schrie Lena auf. Doch schon einen Wimpernschlag später fühlte sie ihren Mund fest von Jamies Hand verschlossen, wobei er seine derbe Penetration mit wildem Blick fortsetzte. 
 
   »Von nun an gehörst du allein mir, Lena Stein. Und sei dir gewiss, ich werde täglich neu dafür sorgen, dass es auch so bleibt«, hörte sie ihn mit rauer Stimme sagen und wurde unwillkürlich von einer Gänsehaut ergriffen. Allmählich begann ihr zu dämmern, wovon Henry gesprochen hatte. 
 
   Himmel, Jamie muss tatsächlich vom ersten Moment an geplant haben, mich hierher zu locken!, durchfuhr es sie. Geködert durch seinen bestechenden Charme hatte sie sich mit der Naivität eines verliebten Schulmädchens auch noch selbst in seine Hand gespielt. Aufsteigende Angst verengte ihre Brust. Wahrscheinlich hatte er wochenlang jeden ihrer Schritte kontrolliert, und sie hatte es nicht einmal bemerkt sondern danach gegiert, ihn endlich wiedersehen zu dürfen. Doch zu der Furcht, die bei der Vorstellung durch ihren Körper pulsierte, Jamies Willkür fortan auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, gesellte sich mehr und mehr das absurde Verlangen, er möge diesen Zustand nie wieder enden lassen.
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   Obwohl sich im Augenblick kein einziges Pferd in einer der Boxen befand, drang dennoch der angenehm würzige Geruch von saftigem Heu durch jeden Winkel der sauber ausgefegten Stallungen. Doch das helle Gebäude, das sich etwas versetzt an das Haupthaus schmiegte, war von seinem derzeitigen Besitzer auch nicht zur Tierhaltung vorgesehen. Jamie nutzte es bereits zu anderen Zwecken.
 
     Mit einer gekonnten Bewegung löste er die Handschellen, anhand derer er Henry zuvor an eines der die Boxen verschließenden Schiebegatter gefesselt hatte. Die Arme des jungen Sklaven fielen schlaff herab. Wenngleich er sich nun wieder frei bewegen konnte, blieb er trotzdem reglos stehen und presste seine schweißnasse Stirn gegen die kalten Gitterstäbe. Jamie gönnte Henry die Erholung, blieb aber unmittelbar hinter ihm stehen und wartete geduldig ab, bis sein Sklave sich schließlich zu ihm umdrehte und ein leises, aber deutlich vernehmbares »Danke, Herr« murmelte. 
 
     Jamie neigte seinen Kopf zu einem angedeuteten Nicken. Es entging ihm keineswegs, dass Henry alle Mühe hatte, die Tränen hinunterschluckte, die der ihm zugefügte Schmerz in seine Augen getrieben hatte. Mit bebenden Nasenflügeln betrachtete er die leuchtend roten Striemen, die sich kreuz und quer vom Nacken bis zu Henrys Gesäßbacken zogen. Unwillkürlich weckten sie das Verlangen, seinen jungen Sklaven weiteren Qualen zu unterziehen. Nur mühsam gelang es ihm, seine erneute Lust zu unterdrücken, und er hängte die aus schwarzem Leder geflochtene Bullenpeitsche an einen in die Wand geschlagenen Haken.
 
   »Du hast Glück, dass ich heute so gute Laune habe, Sklave. Beim nächsten Mal wirst du nicht derart glimpflich davonkommen.« Er wies mit einem Ruck seines Kinns auf Henrys Livree, das auf einem Strohballen unweit der verlassenen Pferdebox lag. »Und jetzt zieh dich an, denn krank bist du mir nicht von Nutzen.« Zufrieden sah er, dass Henry gehorchte und umständlich in seine Kleidung schlüpfte, als wolle er die Berührung des Stoffs mit seiner Haut um jeden Preis vermeiden. »Die kommende Nacht wirst du auf dem Boden vor meiner Tür schlafen«, fügte er perfide lächelnd hinzu. »Und morgen früh wirst du dich zuerst darum kümmern, dass meine neue Sklavin mir das Frühstück ans Bett bringt.« 
 
    
 
   *
 
    
 
   Henry sah seinem breitschultrigen Herrn wütend nach, als dieser sich ohne jedes weitere Wort umdrehte und die Stallung verließ. Die berauschende Lust, die ihn durch Jamies harte Erziehung gerade noch bis in die Zehenspitzen hinein erfüllt hatte, war augenblicklich verpufft, als Lenas Name fiel. Seit sie das Haus betreten hatte, kümmerte Jamie sich zu fast jeder Stunde des Tages nur um sie. Für sie hatte er sich sogar extra ein paar Tage freigenommen. Dieses verfluchte Weib brachte alles durcheinander. Alles war gut gewesen, bis sie aufgetaucht war. 
 
     Wehmütig erinnerte er sich an jenen Tag, an dem Jamie ihn bei einer Party aufgelesen und mit sich genommen hatte. Angsterfüllt und geprägt durch die schlechten Erfahrungen, die er in der Szene gemacht hatte, war Henry seinem neuen Herrn in dessen Haus gefolgt - nichtsahnend, was ihn von nun an erwarten würde. 
 
   »Schau nicht wie ein verängstigtes Kaninchen«, hatte Jamie gesagt und ihm einen Platz angeboten. »Im Gegensatz zu deinem bisherigen Herrn habe ich nicht vor, dich umzubringen.« Er hatte ihm eine Tasse Tee gekocht, einen kräftigen Schuss Whiskey hineingegeben und sich zu ihm gesetzt. Sie hatten viele Stunden geredet, und es war eine unfassbare Wohltat für Henry gewesen. Jamie hatte ihn über all seine Erlebnisse erzählen lassen - von seinen einstigen Herren, die ihn stets mit sinnloser Gewalt behandelt und schließlich mit unverhohlener Verachtung als des Gehorsams unfähig von sich gestoßen hatten. 
 
   Nicht so Jamie. Er hatte ihm erlaubt, wieder zu sich selbst zu finden und ihn lediglich als Butler dienen lassen. Froh, seinem Los derart unbehelligt entkommen zu sein, hatte Henry nicht eine Sekunde gezögert und sein neues Schicksal angenommen. Jamie erwies sich als ausnehmend großzügiger Herr und verlangte selten mehr, als Henry selbst bereit gewesen wäre zu geben. Sie standen in eine nahezu perfekte Symbiose zueinander. Jamie benutzte seinen Sklaven nach Lust und Laune für seine sadistische Neigung und gestattete Henry im Gegenzug, sich genussvoll unter seiner harten Führung zu winden. 
 
   Obgleich das Leben an der Seite seines Herrn ihn eigentlich hätte zufriedenstellen müssen, seufzte Henry leise bei dem Gedanken an das einzige Makel, das dem Ganzen anhaftete: Jamies striktes Nein zum Sex. Zwar stellte er Henry zu diesem Zweck anderen Männern zur Verfügung, doch es war nicht dasselbe. Es befriedigte Henrys Körper, nicht aber seine Seele. Nichtsahnend hatte Jamie etwas in seinem Sklaven ausgelöst, das dessen Herz höher schlagen ließ. Wenn Jamie ihn doch bloß auch ein kleines bisschen … 
 
   »Na, du Hengst, hast du dir von Mr. MacAlister wieder mal das Fell gerben lassen?«, holte eine tiefe Stimme ihn in diesem Augenblick zurück in die raue Wirklichkeit. Henry drehte sich ruckartig herum und sah Jamies Chauffeur Thomas mit der Schulter an einem der schwarzen Stallungsbalken lehnen. Seine Hände steckten lässig in den Hosentaschen einer Jeans, die sich eng an ein Paar lange Beine schmiegte. Als wolle er etwas verbergen, stopfte Henry hastig sein Hemd in die Hose und schloss den Knopf. 
 
   »Was geht’s dich an«, knurrte er mürrisch, konnte aber trotz allem nicht verhindern, dass heiße Röte in seine Wangen schoss. »Kümmere dich gefälligst um deinen eigenen Scheiß!« 
 
   Thomas zuckte die Achseln. »Jeder nach seiner Facon.« 
 
   Henry erwiderte nichts und kniete sich auf den Boden, um seine Schuhe zu binden. Die gestriemte Haut auf seinem Rücken dehnte sich, und es entfuhr ihm ein dumpfer Schmerzenslaut. Er wusste, dass Thomas wenig Verständnis für sein Verlangen hatte, sich von MacAlister misshandeln zu lassen. Dennoch mischte er sich niemals ein, und dafür zollte Henry ihm Respekt.
 
     »Wollen wir vielleicht zusammen ein Bier trinken gehen?«, schlug Thomas aus einer Laune heraus vor, fügte aber gleich darauf zynisch hinzu: »Oder musst der folgsame Sklave seinem gestrengen Herrn heute noch den Schwanz lecken?« 
 
   Henry funkelte den Chauffeur wütend an und brummte: »Mach´s dir selber, Blödmann.« 
 
   »Das werde ich wohl müssen, es sei denn, ich finde auf die Schnelle noch ein williges Opfer.« Henry blickte überrascht auf, erwiderte aber nichts. »Also, was ist jetzt?«, fragte Thomas unduldsam. »Das ist doch die Gelegenheit, gegen die Regeln deines geliebten Masters zu verstoßen. Wenn du Glück hast, bemerkt er deinen Regelverstoß und zieht dir morgen die Peitsche von der anderen Seite über.« 
 
   Henry strafte den Chauffeur mit offener Verachtung. »Ach, lass mich in Ruhe. Was weißt du denn schon …«
 
   »Von dem, was zwischen euch abläuft, will ich gar nichts wissen. Aber ungeachtet eurer wie auch immer gearteten Beziehung seid ihr eigentlich zwei ganz patente Kerle.« Er sah Henry auffordernd an. 
 
   Henry biss sich auf die Lippe. »O.k., aber nicht mehr als ein Bier.« 
 
   »Das ist doch mal ´ne Aussage«, entgegnete Thomas und zwinkerte ihm schelmisch zu. »Dann nicht wie los, du Held. Lass uns möglichst auffällig unter MacAlisters Schlafzimmerfenster vorbeitrampeln, damit es sich für dich auch lohnt.«
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   Gereizt blinzelte Lena in das grelle Licht, das sie so schonungslos
 
   aus dem Schlaf gerissen hatte. 
 
     »Was soll denn das?«, murrte sie unwirsch. Ein kurzer Blick auf ihr Handy bestätigte ihr, dass es noch mindestens eine Stunde dauern würde, bis die Sonne aufging. 
 
   »Zeit aufzustehen«, drang Henrys Stimme an ihr Ohr. 
 
   »Haben Sie mal auf die Uhr gesehen?«, maulte sie und verkroch sich erneut unter der Wärme ihrer schützenden Bettdecke. Doch mit einem plötzlichen Ruck wurde sie ihr wieder entrissen, und sie lag, zusammengerollt wie ein Embryo, auf der kahlen Matratze. »Sie wollen mich wohl unbedingt ärgern, was?«, grollte sie und richtete sich schlaftrunken auf. 
 
   »Mir wurde lediglich aufgetragen, dich in deinem neuen Leben als Sklavin willkommen zu heißen«, entgegnete Henry höhnisch. »Also dann, Kollegin - mein Name ist Henry. Wie ist deiner?« 
 
     »Lena«, antwortete sie perplex und versuchte eilig, Herr ihrer Sinne zu werden. 
 
   »O.k., Lena, dann schwing mal die Beine aus dem Bett, und stell dich unter die Dusche. Du hast heute die wahrhaft ehrenvolle Aufgabe, unserem Dom das Frühstück ans Bett bringen zu dürfen. Ach, und denk dran, die gleichen Klamotten wie gestern anzuziehen - außer der Unterwäsche natürlich. Aber das versteht sich ja von selbst.»
 
   Unserem Dom. 
 
   Lena wurde unwillkürlich von einer Gänsehaut ergriffen. Schlagartig kehrte ihre Erinnerung zurück. Von nun an würde sie also wahrhaftig ein Leben als Jamies Sklavin führen. Mit vor Aufregung zitternden Fingern klaubte sie die Kleidung auf, die sie am Abend achtlos zu Boden hatte fallen lassen. Über den kalten Boden tapste sie Richtung Bad. Fröstelnd schlüpfte sie unter die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Während die Tropfen aus dem Duschkopf auf ihre Haut prasselten und angenehm heiß an ihrem Körper herabrannen, dachte sie an den vergangenen Abend und Jamies gewaltsame Inbesitznahme. Trotz des warmen Wassers erschauderte sie. Sie drückte sich etwas Duschgel in die hohle Hand und verteilte es über ihrem Busen. Ihre Warzen versteiften sich unter dem sanften Druck ihrer Fingerkuppen. Von heftiger Lust ergriffen glitt ihre Hand hinab zu ihrer Scham - der Ort, den Jamie erst vor ein paar Stunden hemmungslos egoistisch vereinnahmt hatte. Doch plötzlich hielt sie inne und zügelte ihr Verlangen nach Befriedigung. Von nun an wollte sie es allein Jamie überlassen, dafür zu sorgen. Sie spülte die Seife ab, zog sich an und machte sich auf den Weg in die Küche.
 
   »Na endlich«, brummte Henry mürrisch und stellte ein bereits fertig bestücktes Tablett vor Lena ab. Voller Elan wollte sie es an sich nehmen, um so schnell wie möglich zu Jamie zu gelangen. Doch Henry verwehrte ihr den Zugriff. 
 
   »Bevor du losstiefelst, solltest du dich vielleicht noch kurz mit den wichtigsten Regeln im Umgang mit unserem Herrn vertraut machen.«
 
   Lena konnte ihre Aufregung kaum mehr verbergen, und Henry hob missbilligend die Brauen. 
 
   »Die oberste Regel kennst du schon. Ein Sklave hält seinen Blick stets gesenkt und sieht seinem Herrn niemals und unter keinen Umständen in die Augen, es sei denn, er wird dazu aufgefordert.« Lena nickte eifrig. »Sprechen ist nur erlaubt, sofern er es dir gestattet. Wenn du ihm eine Antwort gibst, fügst du ausnahmslos ein »Herr« hinzu. Du dankst ihm für alles, was du von ihm erhältst – das gilt auch für Strafen. Wenn du einen seiner Befehle ausgeführt hast, wartest du ab, bis er dir einen neuen erteilt oder dich gehen lässt. Zu keiner, wirklich zu keiner Zeit, obliegt es dir zu entscheiden, was zu tun ist. Hast du bislang alles verstanden?» Wieder nickte sie. »Dann merke es dir gut, und denke daran: Egal, wie absonderlich dir einer seiner Befehle oder Wünsche auch vorkommen mag, du bist von nun an dafür da, sie auszuführen und zu befriedigen.« Bei seinen letzten Worten verhärtete Henrys Miene sich schlagartig. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er Lena neidete, was er niemals bekommen würde – Jamies Körper. Mit einem bittersüßen Lächeln drückte er ihr das Tablett in die Hand. 
 
   »Was passiert, wenn ich doch etwas davon vergesse oder unwissentlich eine andere Regel breche?«, fragte Lena. 
 
   »Dann«, erwiderte Henry mit bebender Unterlippe und spürte, wie der Stoff auf seiner Haut über die brennenden Striemen rieb, die die von Jamie geführte Peitsche hinterlassen hatte, »wird er dich gnadenlos dafür büßen lassen.«  
 
    
 
   *
 
    
 
   Lena presste das Tablett für einen Moment an die Wand und klopfte mit der freien Hand an Jamies Tür. 
 
     »Komm rein«, tönte es von drinnen. 
 
     Lenas Hände wurden vor Aufregung feucht, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, das Spiel zu beenden, bevor es tatsächlich begann. Doch dann drückte sie entschlossen die Klinke zu seinem Schlafzimmer herunter und trat ein. In Gedanken zählte sie immer wieder die Regeln auf, die Henry ihr mit auf den Weg gegeben hatte, und hoffte inständig, dass sie keine davon vergessen würde. Entgegen ihrer guten Vorsätze schweifte ihr Blick neugierig durch den Raum. 
 
     Sämtliche Wände waren weiß gestrichen. Lediglich die Fläche hinter Jamies Bett bestand aus rauem Stein. In einer der Ecken, die den Fenstern zugewandt waren, stand ein archaischer Stuhl mit gekreuzten Beinen und einer straff gespannten Sitzfläche aus Leder. Eine riesige alte Truhe aus dunklem Holz mit verschlungenen Schnitzereien, hatte ihren Platz am Fußende des Bettes gefunden. Mit seinen stabilen, ebenholzfarbenen Pfosten, die über zwei Meter in die Höhe ragten, schien es der Ära trutziger Burgen entsprungen. Rechts und links davon ragten eiserne Halterungen nebst Fackeln in den Raum. An der Steinwand zwischen den Bettpfosten hingen zwei gekreuzte Degen mit filigran ineinander verschlungenen Griffen sowie ein Wappenschild, auf dem eine Hand zu sehen war, die einen Dolch hielt. 
 
   Lenas Augenmerk wechselte zu Jamie. Die Decke locker über die Beine gelegt, saß er aufrecht und mit nacktem Oberkörper auf seinem Bett und beobachtete sie aufmerksam. 
 
   Verdammt, durchfuhr es sie, nicht ansehen! Du solltest ihn doch nicht ansehen! Schuldbewusst senkte sie ihren Kopf und wollte sich für ihren Fehler entschuldigen, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig an die nächste Regel, die besagte, dass sie nur nach eindeutiger Aufforderung sprechen durfte. Also hielt sie Jamie wortlos das Tablett entgegen. Er machte jedoch keinerlei Anstalten, es ihr abzunehmen. Im Gegenteil. Scheinbar unempfänglich für ihre Bereitwilligkeit, ihn zu bedienen, griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Lena war ratlos.
 
   »Was ist mit dir?«, richtete er in diesem Moment schroff das Wort an sie, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Hattest du nicht vor, mir Frühstück zu servieren?« Verwirrt nickte Lena und hielt es ihm ein weiteres Mal entgegen. Jamie seufzte. »Offenbar müssen wir ganz klein anfangen. Na, das kann ja heiter werden!« Sein Blick wanderte geringschätzig über ihre schlanke Gestalt. »Du wirst das Tablett festhalten, bis ich fertig bin, verstanden?« Wieder nickte Lena stumm. »Dann knie dich neben das Bett und tu, was ich gesagt habe.« 
 
   Aufgewühlt, aber ungemein erleichtert, endlich etwas tun zu dürfen, folgte Lena Jamies Anweisung. Während er aß, fiel ihr Blick auf einen dicken, in die Wand getriebenen Eisenring. Unmittelbar daran war eine schmiedeeiserne Kette befestigt worden, an deren Ende sich ein stabiler Karabinerhaken befand. Mit pochendem Herzen fragte Lena sich, bei welcher Gelegenheit Jamie diese Vorrichtung wohl zukünftig nutzen würde. Unruhig sah sie auf Jamies sich nur langsam leerenden Teller. Allmählich wurde das Tablett in ihren Händen bleischwer. Ihre Arme begannen zu zittern und rasch zu erlahmen, da sie es nicht gewohnt war, ihre Muskeln derart lange in ein und derselben Position halten zu müssen. 
 
   »Was ist mit dir, Sklavin? Fängst du schon an zu schwächeln?«, höhnte Jamie. 
 
   Lena stemmte das Tablett ein paar Zentimeter nach oben. Der Geruch von frisch getoastetem Brot und knusprig gebratenem Speck drang in ihre Nase, woraufhin ihr Magen unwillig zu knurren begann. 
 
   Jamie schaute süffisant lächelnd auf sie herab. »Hast du Hunger?« Sich verbissen an die Regeln haltend, deutete Lena schweigend ein Nicken an. »Ich höre nichts, Sklavin«, forderte er sie nun mit etwas mehr Nachdruck zum Sprechen auf. 
 
   »Ja, Herr«, flüsterte sie und schwankte zwischen Scham und Erregung. 
 
   »Lauter!«
 
   »Ja, Herr«, wiederholte Lena gehemmt.
 
   »Sobald ich meine Mahlzeit beendet und mich angezogen habe, darfst du ebenfalls frühstücken gehen«, sagte er eine Spur
 
   freundlicher als zuvor und sah sie erwartungsvoll an. 
 
   »Danke, Herr«, beeilte sie sich hastig zu erwidern. Sämtliche Regeln schwirrten ihr wild im Kopf umher, und sie hatte Zweifel, ob sie jemals lernen würde, sich daran zu halten.
 
   Endlich schien Jamie gesättigt und räkelte sich ausgiebig. Aus seiner Kehle erklang ein tiefer und zufriedener Knurrlaut. Lena, die nach wie vor am Boden kniete, warf ihm einen verstohlenen Blick zu und sah die geschmeidigen Muskeln unter seiner Haut spielen.
 
   »Stell das Tablett dort auf der Truhe ab«, beendete Jamie ihre Erkundungsreise jäh. Hastig schlug sie die Augen nieder und stellte das Tablett wie befohlen auf der Truhe ab. In der Hoffnung, alles zu Jamies Zufriedenheit ausgeführt zu haben, wollte sie an den Platz neben dem Bett zurückkehren. Doch der scharfe Klang seiner Stimme hinderte sie daran. 
 
   »Habe ich gesagt, dass du zurückkommen sollst?« 
 
   »Nein, Herr.« 
 
   »Warum tust du es dann?« 
 
   »Ich dachte, du willst es so.« 
 
   Jamie warf ihr einen wenig schmeichelhaften Blick zu, langte über seinen Kopf und griff nach einem der an der Wand hängenden, gekreuzten Degen. Elegant beförderte er seine langen Beine aus dem Bett und bewegte sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit auf Lena zu - den blitzenden Degen fest in seiner Hand. 
 
   »Wie ich feststelle, hast du noch viel zu lernen.« 
 
   Mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte, schlug Lenas Herz schneller. Weil er gefährlich ist …, schoss ihr Henrys Warnung durch den Kopf. Es fiel ihr alles andere als leicht, angesichts der blitzenden Klinge in Jamies Hand Gelassenheit zu bewahren. 
 
   »Sag mir, Sklavin, hat Henry es eventuell versäumt, dich in die grundlegenden Regeln einzuweisen?« 
 
   »Nein.«
 
   »Nein – was?« 
 
   »Nein, Herr.«
 
   »Folglich solltest du wissen, was zu tun ist, wenn ich dir einen Befehl erteile.« 
 
   »Ja, Herr.« 
 
   »Ich höre …?« 
 
   Mit trockener Kehle antwortete Lena: »Ich soll ihn ausführen, ganz gleich, um was es sich handelt.« 
 
   Jamies Augen formten sich zu schmalen Schlitzen, und er umkreiste sie wie ein Jäger seine Beute. 
 
   »Du lernst schnell«, bemerkte er spöttisch. »Hat er dich auch darüber aufgeklärt, was passiert, wenn du es jemals versäumen solltest?« Er war ihr nun so nahe, dass Lena seinen angenehm herben Körpergeruch wahrnehmen konnte.  
 
   »Du bestrafst mich«, kam es kaum hörbar über ihre Lippen, und sie war froh, jeglichen Blickkontakt vermeiden zu dürfen. 
 
   Langsam hob Jamie den Degen und legte die Klinge flach auf Lenas Wange, so dass sie die Kühle des Metalls spürte. Behutsam, ja, beinahe zärtlich, führte er den Degen über ihren Hals. Kurz vor ihrem Rumpf hielt er für einen Augenblick inne und beugte sich leicht vor. 
 
   »Hast du Angst vor mir? Vor dem, was ich dir antun könnte, wenn ich es wollte?«, raunte er in ihr Ohr. Sein warmer Atem streifte 
 
   ihre Haut, und sie nickte schwach. 
 
   »Warum versuchst du dann nicht, mich aufzuhalten?«
 
   »Weil ich … dir vertraue«, erwiderte sie stockend. 
 
   Jamies Mundwinkel verzogen sich zu einem unheilvollen Lächeln. Genießerisch fuhr er fort, die Spitze der messerscharfen Klinge über Lenas Schlüsselbeine hinab zu der Spalte zwischen ihren Brüsten herab wandern zu lassen. Als er das glänzende Metall schließlich unter ihre Bluse führte, schloss sie angespannt die Augen. 
 
   Ich vertraue dir, oh, Gott, Jamie, ich vertraue dir!, versuchte sie sich in Sicherheit zu wähnen, konnte jedoch nicht verhindern, dass kalte Furcht ihr die Kehle zuzuschnüren begann. Mit einem kräftigen Ruck bewegte Jamie die Klinge plötzlich nach vorn und zerteilte Bluse und Mieder mit einem sauberen Schnitt. 
 
   »Zieh dich aus«, forderte er sie auf und schleuderte den Degen kraftvoll an ihr vorbei in Richtung Tür, wo er mit einem Zittern steckenblieb. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlüpfte Lena aus der ruinierten Kleidung und hob anschließend schützend die Arme vor ihren nackten Busen. 
 
   Jamie, der wieder ein wenig Abstand genommen hatte, um sie besser betrachten zu können, zog missbilligend die Brauen zusammen. 
 
   »Du hast keinen Grund dich zu schämen, also nimm die Arme runter.« Erneut umkreiste er sie, berührte sie aber nicht. Mit einem Ruck seines Kinns deutete er schließlich auf eine Tür, die ein paar Meter von der entfernt lag, die auf den Korridor führte. »Geh ins Bad.« 
 
   Eilig setzte sie sich in Bewegung, und Jamie folgte ihr. 
 
   Das Bad war eine ausgewogene Mischung aus archaisch anmutender Architektur und modernster Einrichtung. Die Wände bestanden aus dem gleichen Stein, der auch im Schlafzimmer zu finden war, während man auf dem Boden mit grauen Steinplatten von je einem Quadratmeter gearbeitet hatte. Der gesamte Raum besaß eine halbrunde Form und wirkte wie das Turmzimmer einer Burg. In seiner Mitte befand sich eine gläserne Duschkabine von enormem Ausmaß, deren zylindrische Form von allen Seiten einsehbar war und hindernisfrei die Sicht auf den darin Stehenden freigab. An der Wand neben der Tür gab es zwei eckige Waschbecken, die so flach waren, dass sie kein Wasser aufnehmen konnten und eher an dekorative Obstschalen erinnerten. Rechts und links von ihnen sowie auch neben der Dusche standen große Handtuchhalter aus Edelstahl. Auf der gegenüberliegenden Seite waren zwei Edelstahlrahmen-Lehnstühle zu finden, die sowohl im Rücken als auch auf der Sitzfläche mit schwarzem Leder bespannt waren. Dazwischen stand ein kleiner Tisch, auf dem ein Strauß frischer, weißer Lilien stand. 
 
   Die Umgebung faszinierte Lena derart, dass ihr völlig entgangen war, wie Jamie sich ebenfalls entkleidet hatte. Erst als er direkt hinter ihr stand und seine Hände fest auf ihre Hüften legte, wurde sie sich seiner Blöße bewusst. Der Wunsch, sich zu ihm herumzudrehen, um ihn ebenso betrachten zu können, wie er es zuvor bei ihr getan hatte, wuchs mit jedem Augenblick. Doch Jamie hinderte sie daran und schob sie bestimmt in die Duschkabine. Kaum dass sie sie betreten hatten, flutete warmes Licht von der Decke. Weiche Tropfen rieselte auf sie hinab wie ein sanfter Regenwaldschauer. Obwohl sie wusste, dass Jamie sie beobachtete, genoss Lena das Gefühl des herabperlenden Wassers und glitt wohlig über ihre Haut. Jamies gebräunte Hand legte sich auf ihre und begann, ihre Bewegungen gezielt zu lenken. Instinktiv reckte sie sich ihm entgegen und presste ihre Pobacken gegen seinen harten Schwanz.   
 
   »Dreh dich um«, sagte er. 
 
   Lena tat wie geheißen. Entgegen ihrer Vermutung, direkt von ihm genommen zu werden, drückte er ihr eine Flasche Duschgel und einen Schwamm in die Hand. Verblüfft starrte sie auf beides. 
 
   »Wasch mich«, ertönte der nächste Befehl. 
 
   Wie gemeißelt stand er da, als Lena den Schwamm ansetzte und die duftende Seife auf seiner Haut verteilte. Ihr Blick streifte sehnsüchtig über seinen Körper. Jamies Haut war von einem sanften Braunton und hob sich von der Blässe ihrer eigenen deutlich ab. Langsam ging sie um ihn herum und widmete sich seinem Rücken. Fasziniert betrachtete sie das Spiel seiner Muskeln.
 
     Als Gott beschloss, dich zu erschaffen, hat er wirklich an alles gedacht, dachte sie begehrend. Behutsam strichen ihre Handflächen über seine glatte, unbehaarte Brust, und Jamie ließ sie gewähren. Erst als Lena ihn umschlang und sie sich an ihn schmiegte, drehte er sich um und entzog sich ihrer Berührung, als wolle er auf diese Weise verhindern, dass er Gefallen daran fand. 
 
   »Knie dich hin«, gebot er ihr schroff. 
 
   Willig folgte Lena seinen Worten. Auf Augenhöhe mit seinem steil aufgerichteten Penis öffnete ihr Mund sich beinahe wie von selbst. Jamie, der Lenas Bereitschaft sehr wohl wahrzunehmen schien, ihn von seiner immer drängender werdenden Lust zu befreien, packte sie mit festem Griff am Schopf und bog ihren Kopf so weit nach hinten, dass es ausreichte, um sich ihrer vollen Aufmerksamkeit sicher sein zu können. 
 
   »Leg deine Hände auf den Rücken. Ich will dich ansehen.« 
 
   Während Jamie sprach, spürte Lena, wie die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln beständig zunahm. 
 
   »Gut so«, murmelte er, als er sah, dass sie seinen Anweisungen ohne Zögern folgte, »und jetzt bediene mich, wie es sich für eine Sklavin gehört.« Er schob seinen Penis zwischen ihre halb geöffneten Lippen. Wie auch gestern nahm er keinerlei Rücksicht auf ihre Bedürfnisse und verfolgte allein das Ziel seiner eigenen Befriedigung. Seine Stöße nahmen rasch an Heftigkeit zu, bis er endgültig seine Beherrschung aufgab und sich erleichtert in ihr ergoss. Dennoch gab er sie nicht frei. »Nicht ein Tropfen davon geht verloren, hast du verstanden?«, keuchte er, und Lena schluckte gehorsam herunter, was sich in ihrem Mund befand. Endlich lockerte Jamie seinen Griff und strich ihr das nasse Haar zurück. »Sieh mich an.« 
 
   Lenas Augen hoben sich zu ihm empor. Sie war kaum mehr in der Lage, die pulsierende Erregung zwischen ihren Schenkeln zurückzuhalten. 
 
   Doch Jamie ließ sie am ausgestreckten Arm verhungern und sagte: »Ich gebe dir eine Stunde, um etwas zu essen und dich frischzumachen. Danach will ich dich in meinem Arbeitszimmer sehen.« 
 
   Nur mühsam gelang es Lena, ihre Enttäuschung über seine Zurückweisung zu unterdrücken. Dennoch stand sie sich gehorsam auf und verließ mit weichen Knien und rasendem Puls das Bad. Um ihren Mund spielte ein Lächeln. Sie musste verrückt sein, sich derart demütigen zu lassen. Jamie hatte sie bedroht, benutzt und schließlich gnadenlos von sich gestoßen. Niemals zuvor war sie von einem Mann derart schlecht behandelt worden. Und noch nie in ihrem Leben hatte sie dabei eine solch tiefe seelische Befriedigung empfunden. Mit butterweichen Knien wankte sie zurück in ihr Zimmer.
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   Eine halbe Stunde später saß Lena frisch geföhnt in Jeans und Pullover in der Küche und nagte an einem mit Butter bestrichenem Toast herum. Noch eine weitere halbe Stunde, bis sie endlich wieder zu Jamie gehen durfte. Sie seufzte leise. Dreißig Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen. 
 
   »Tee?« Henry hielt ihr eine bauchige Kanne entgegen. Lena nickte schweigend. Der junge Butler goss ihr eine Tasse voll ein, stellte die Kanne beiseite und nahm dann Mieder und Bluse zur Hand. »Wie, zum Teufel, hast du es geschafft, das innerhalb von zwei Stunden derart zu zerstückeln?« 
 
   Lena hob abwehrend die Hände. »Ich habe damit nicht das Geringste zu tun. Das ist Jamies Werk. Er hat es einfach zerschnitten.« 
 
   In Henrys Gesicht spiegelte sich Ungläubigkeit. »Hat er verlangt, dass du es wieder nähst?«
 
   »Nein. Jedenfalls hat er nichts dergleichen gesagt. Nur, dass mein Äußeres seinem Wunsch zu entsprechen hat.« Sie seufzte erneut. »Wie auch immer ich dem nachkommen soll, wenn er zuvor seine Launen daran auslässt.« 
 
   »Ich habe dich gewarnt«, sagte Henry mitleidlos. »Und dabei hat er noch nicht einmal richtig angefangen, dir seine dunkle Seite zu zeigen.« Er gab Lena die ruinierte Kleidung zurück. »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als es in diesem Zustand anzuziehen.« Mit einer fahrigen Bewegung wischte er ein paar Krümel vom Tisch. »Hat er zufällig erwähnt, dass ich mitkommen soll?«
 
   »Nein«, antwortete Lena wahrheitsgemäß und wurde das Gefühl nicht los, dass es den jungen Butler von Neid zerfraß. Sie spülte ihren Toast mit dem restlichen Tee hinunter und erhob sich. »Ich glaube, ich sollte mich besser etwas sputen. Ich habe heute schon zu viele Fehler gemacht.« Sie lächelte verunsichert, da sie sich keinerlei Vorstellung davon machen konnte, wie Jamie es ahnden würde. 
 
   Die Bluse wie auch das Mieder notdürftig mit ein paar Sicherheitsnadeln geschlossen, betrat Lena um Punkt elf Uhr das Arbeitszimmer. Jamie führte ein Telefonat und winkte sie daher nur beiläufig herein. Seine Füße lagen wie üblich übereinander geschlagen auf dem Schreibtisch. Ein silberner Laptop von Umfang eines Modejournals stand aufgeklappt neben ihm. Ohne seinem Gespräch die nötige Aufmerksamkeit zu entziehen, begann er, Lena eingehend zu mustern. Die Finger seiner freien Hand spielten dabei unablässig mit einem schwarzen Füllfederhalter. Nach einer Weile verabschiedete er sich von seinem Gesprächspartner und legte sein Handy beiseite. Er warf einen kurzen Blick auf den Monitor seines Laptops und schickte sich erst dann an, Lena Aufmerksamkeit zu schenken. Sichtlich unzufrieden begutachtete er ihre notdürftig geflickte Kleidung. 
 
     »Ich werde Henry sagen, dass er dir etwas Neues besorgt. Hast du gefrühstückt?«  
 
   »Ja, Herr.« 
 
   »Gut.« Er schwang seine Beine von der Schreibtischplatte und ging hinüber zu der raumhohen Fensterfront. Lena folgte Jamie mit den Augen, schlug den Blick jedoch rasch nieder, als er sich zu ihr umdrehte.
 
   »Henry hat dich also mit den wichtigsten Regeln vertraut gemacht«, stellte er fest, ohne eine Antwort abzuwarten. »Es werden noch etliche andere hinzukommen, die du sehr genau befolgen wirst.« Er sah kurz zu Lena hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie ihm auch zuhörte. »Im Augenblick absolvierst du eine, sagen wir mal, Probezeit bei mir«, fuhr er fort. »Sobald mich die Qualität deines Verhaltens überzeugt, darfst du mir auch weiterhin dienen.« Lena wagte nicht zu fragen, was geschehen würde, wenn sie seinen Ansprüchen nicht genügte. »Wie Henry dir vielleicht schon aus eigener Erfahrung erzählt hat, bin ich keiner dieser Freizeit-Tops. Wenn ich mich dazu entschließe, einen Sklaven in meine Obhut zu nehmen, bedeutet das eine TPE-Existenz.« Er warf einen prüfenden Blick auf Lena. »Du weißt, was das ist?« 
 
   »Nicht genau …« 
 
   »Eine TPE, Total Power Exchance, ist die Beschreibung für eine Top-Bottom-Beziehung, die nicht nur allein auf rein sexueller Befriedigung basiert. Das bedeutet für den betreffenden Bottom, dass er - oder sie - seinem Herrn vierundzwanzig Stunden sieben Tage die Woche als Sklave zur Verfügung zu stehen und sich ausnahmslos und ohne zeitliche Begrenzung an die zuvor aufgestellten Regeln zu halten hat - folglich im normalen Alltag. Man könnte es als kompletten Machtaustausch bezeichnen. Alles in allem eine Beziehung, die nur sehr schwer zu meistern ist und in der überwiegenden Anzahl der Fälle nicht funktioniert, da der Top das Verhalten seines Subs nicht ständig unter Kontrolle halten kann und der Sub sich nicht durchgehend unter dem Schutz und der Führung des Tops befindet. Unter normalen Umständen leben beide neben ihrer Beziehung noch ihr eigenes Leben und gehen ihren sonstigen Verpflichtungen nach. Oftmals lässt das keinen Raum für die Rollen, die sie eigentlich ausfüllen möchten. Denn welche Sub könnte schon ihren Job und somit letztendlich die Grundlage ihrer Existenz aufs Spiel setzen, nur um dem spontanen Anruf ihres Meisters zu folgen, dem gerade der Sinn nach einen kleinen Erziehungsfick steht?« Lena errötete ob Jamies ordinärer Wortwahl, während Jamies dunkle Augen sie eindringlich fixiert hielten. »Meine Art zu leben ist kein Spiel, Lena, auch wenn es dir im Augenblick vielleicht so erscheinen mag. Bei mir gibt es keine halben Sachen – gleichgültig, um was es sich handelt. Die meisten SMler spielen nur Szenen, um ihre Lust zu befriedigen und kehren dann in ihren Alltag zurück. Wenn du dich unter meine Kontrolle fügst, werde ich mich nicht bloß mit einem Teil von dir zufriedengeben; ich will dich ganz. Du wirst dein altes Leben aufgeben und alles hinter dir lassen müssen, was bislang in irgendeiner Weise Bedeutung für dich besaß.« 
 
   »Darf ich dir eine Frage stellen?«, meldete Lena sich zaghaft zu Wort. Jamie maß sie kurz und willigte dann mit einem Nicken ein. »Was ist mit meiner Familie?«
 
   »Von dem Tag an, an dem du mir die Treue versprichst, werde ich deine Familie sein.« 
 
   Lena erschauderte. Ihm die Treue versprechen … 
 
   Das klang wie ein im Brautkleid erklärtes Ja. Bei dem Gedanken, sich von Jamie vor den Traualtar führen zu lassen, stockte ihr der Atem. Scheu betrachtete sie sein glattrasiertes Gesicht und musste feststellen, dass sie auf dem besten Weg war, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben - einem Mann, dessen Ideologie sich jeder Normalität entzog. Dem trotzend wuchs ihr Verlangen explosionsartig, für ihn tatsächlich alles hinter sich zu lassen. Wieder dachte sie an gestern und seine Art und Weise, sich zu nehmen, was ihm gefiel.
 
   »Und wenn ich das Gefühl habe, dass du zu weit gehst?«  
 
   »Was soll denn das, hm? Das Thema hatten wir doch nun schon zur Genüge. Du solltest deine Zweifel endlich über Bord werfen und mir einfach vertrauen. Du bist nicht meine erste Sklavin, Lena. Ich werde wissen, wann die Grenze erreicht ist.« Er hob ihr Kinn an, und der warme Blick seiner dunklen Augen ließ ihre Zweifel schmelzen wie Eis unter der Sonne. »Ich will, dass du Stolz dabei empfindest, wenn du deine Knie vor mir beugst und es genießen kannst, mir so zu gefallen, wie ich es verlange. Ich möchte, dass es dich glücklich macht, mir zu gehorchen und dass du hoch erhobenen Hauptes zu dem stehen kannst, was du bist. Ich werde dir ein guter Herr sein.«
 
   17
 
    
 
   Die lichten Strahlen des erwachenden Morgens fluteten durch die weit geöffneten Fenster ins Schlafzimmer und fielen frühlingshaft warm auf Lenas Gesicht. In sich versunken hielt sie die Augen geschlossen und genoss das wohlige Gefühl auf ihrer Haut. Das Tablett in ihren Händen nahm sie nur noch beiläufig war. Sie hatte sich rasch daran gewöhnt, den Tag kniend vor Jamies Bett zu beginnen und ihn nach Beendigung des Frühstücks für weitere Dienste ins Bad zu begleiten, wo er sich zunächst von ihr waschen und anschließend oral befriedigen ließ. Lena bedauerte zutiefst, dass er sie nicht mehr anrührte, seit er sie inmitten des Wohnzimmers in Besitz genommen hatte. Jede Faser ihres Körpers schrie danach, sich erneut von ihm ficken zu lassen. Offenbar wohlwissend, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte, versagte Jamie ihr diese Wonne aber hartnäckig. Überdies verbot er ihr, sich selbst Erleichterung zu verschaffen und deklarierte es als unabdingbare Gehorsamsübung. Nur ein einziges Mal hatte sie sich über sein Verbot hinweggesetzt. Als Jamie es herausfand, hatte sie zur Strafe die darauffolgende Nacht mit Handschellen an ihr Bett gefesselt verbracht. Die Erinnerung daran ließ Lena erzittern, denn seine Sanktion hatte ihre Lust noch zusätzlich gesteigert.
 
     Seit annähernd zwei Wochen wohnte sie nun schon auf Jamies Anwesen und hatte es bislang nicht verlassen. Erstaunt hatte sie feststellen müssen, dass es sich als ausgesprochen anstrengend erwies, ihre gesamte Selbstständigkeit aufzugeben und sich ganz und gar seinen Wünschen zu unterwerfen. Ihr gesamter Tagesablauf wurde ausschließlich von ihm bestimmt, und es gab nicht einen Tag, an dem er nichts an ihrem Verhalten zu bemängeln hatte. Mal vergaß sie, ihren Blick gesenkt zu halten, ein andermal waren ihm ihre Schenkel nicht weit genug gespreizt oder ihr Mieder nicht eng genug, ihre Antwort zu wenig unterwürfig oder sein Befehl zu langsam ausgeführt. 
 
     Zunächst hatte sie befürchtet, Jamie könnte sich ihr gegenüber ebenso brutal zeigen wie er es bei Henry getan hatte. Doch welche Fehler auch immer ihr unterliefen, im Gegensatz zu dem, was er seinem Butler angedeihen ließ, verfuhr er mit ihr weit rücksichtvoller, und seine jeweilige Sanktionen fiel um einiges milder aus. Zumeist ahndete er ihre Fehler, indem er sie stundenlang gefesselt vor seinem Schreibtisch positionierte oder in der Nacht auf dem harten Boden neben seinem Bett schlafen ließ, während er selbst sich genussvoll auf seiner weichen Matratze räkelte. Des Weiteren hatte er ihr unmittelbar nach ihrem letzten Gespräch zu verstehen gegeben, dass sie, wenn sie essen wolle, dafür arbeiten müsse. Seither teilte sie sich täglich mit Henry die anfallende Hausarbeit. Sowie sie alles erledigt hatte, führte ihr Weg üblicherweise in Jamies Arbeitszimmer, wo er sie mit unerschöpflicher Ausdauer über jedes noch so kleine Detail ausfragte und sich hin und wieder Notizen in einem kleinen ledergebundenen Buch machte. Doch heute schien seine Planung anders auszufallen. Als Lena sich nach Beendigung seines Frühstücks einer Gewohnheit folgend ausziehen wollte, um ihn unter der Dusche zu bedienen, schüttelte er 
 
   den Kopf.
 
   »Heute nicht. Ich habe einiges zu erledigen und muss obendrein am Nachmittag zu einen wichtigen Termin nach London fahren, zu dem du mich begleiten wirst«, ordnete er ohne aufzublicken an und kontrollierte die Nachrichten seines Blackberry. »Zieh eines dieser Business-Kostüme an, die ich dir habe besorgen lassen.«
 
   Lena hielt inne und blickte überrascht auf. Seit sie unter Jamies Führung stand, verstaubten Jeans und Pullover unangetastet in ihrem Schrank, denn er bestand stets auf die mittelalterliche Bekleidung einer Magd. 
 
   »Du wirst heute die Funktion meiner Sekretärin übernehmen«, setzte Jamie sie in Kenntnis. »Ich erwarte, dass du deine Arbeit mit höchster Professionalität erledigst. Schließlich bist du in diesem Beruf ausgebildet.« 
 
   »Ich werde mir alle Mühe geben, Herr.« 
 
   »Das reicht mir nicht«, sagte Jamie scharf. Er trat bis auf einen halben Meter an sie heran. »Deine Probezeit geht langsam dem Ende entgegen, was bedeutet, dass ich meine Geduld dein Fehlverhalten betreffend schon sehr bald aufgeben werde. Du hattest ausreichend Zeit, dich mit dem vertraut zu machen, was ich von dir erwarte. Ab sofort werde ich jeden deiner Fehler, und sei er noch so
 
   geringfügig, mit aller Härte bestrafen.« 
 
   Lena wagte kaum zu atmen und starrte reglos zu Boden. Ihr Herz klopfte wild, während in ihrem Inneren ein heftiger Gefühlssturm tobte. Seinen Worten nach zu urteilen, befand er sie ihrer Dienste als seine Sklavin für würdig. 
 
   »Zusätzlich zu dem, was du sonst trägst, wirst du dir eine Tasche mit Jeans, festen Schuhen und warmen Pullovern einpacken«, ordnete er weiter an. »Nimm ausreichend mit, wenn du nicht den Drang verspürst, deine Sachen täglich waschen zu wollen, denn wir werden einige Tage fort sein.« Er richtete sich auf und platzierte den Laptop auf seinen Beinen. Lena, die inzwischen gelernt hatte, geduldig Jamies weiteres Vorgehen abzuwarten, verharrte schweigend in der Mitte des Raumes und folgte seinen über die Tastatur fliegenden Fingern. Ein paar Mal ertönte das leise Klicken der Mouse. Nach einer Weile winkte er sie mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heran. 
 
   »Komm mal her.« Er deutete auf den Monitor. Vor Lenas Augen eröffnete sich das Bild einer halb verfallenen Burg inmitten eines saftig grünen, teilweise mit Bäumen und Sträuchern bewachsenen Tals, das rundherum von Bergen umgeben war. Ein kleiner Fluss schlängelte sich durch die weitläufige Landschaft um das altertümliche Gemäuer. Es erweckte ganz den Anschein, als sei es seit einer Ewigkeit nicht mehr bewohnt und einfach dem Lauf der Zeit überlassen worden. 
 
   »Das ist atemberaubend schön!«, schwärmte sie verzückt. 
 
   »Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«, tadelte Jamie und ahndete ihren Regelverstoß sogleich mit einem überraschend harten Schlag auf ihren Oberschenkel. Dennoch konnte er sich ein Schmunzeln über ihre unverhohlen geäußerte Begeisterung nicht verkneifen. »Vor Urzeiten war der alte Kasten mal Hauptwohnsitz meiner Familie«, erzählte er. »Leider ging das meiste davon nach den Jakobitenaufständen der schottischen Hochländer verloren. Aber das, was noch davon übrig ist, gehört mir.« 
 
   Lenas Augen leuchteten begeistert auf. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Du besitzt tatsächlich eine Burg in den Highlands?« 
 
   Erneut schlug er ihr so kräftig mit der flachen Hand auf den Schenkel, dass sie unwillkürlich darunter zusammenzuckte. 
 
   »Wenn du dich weiterhin derartig schlecht benimmst, werde ich ein Buch anlegen, in dem ich jedes deiner Vergehen aufschreibe und zu gegebener Zeit ahnde«, sagte er grimmig. »Und ja, ich besitze eine Burg in den Highlands, auch wenn es sich um nicht viel mehr als eine Ruine handelt. Ich habe schon häufig darüber nachgedacht, sie restaurieren zu lassen. Leider fehlte mir bislang die Zeit, mich ausgiebig damit zu beschäftigen.« Er zuckte bedauernd die Achseln. »Vielleicht wird es ja irgendwann doch mal was. Wie dem auch sei. Ein kleiner Teil davon ist jedenfalls noch einigermaßen in Schuss, wenngleich er auch nicht besonders viel Komfort bietet. Sobald die Sache in London erledigt ist, werden wir für ein paar Tage dorthin fliegen. Für das, was ich plane, braucht es Ruhe und ein gewisses Maß an Abgeschiedenheit.« 
 
   Warum, dachte Lena im Stillen und spürte das nachhaltige Brennen 
 
   seines Schlags auf ihrer Haut, fürchtest du, meine Schreie könnten die Nachbarn wecken? 
 
   Jamie klappte den Laptop zu. »Zieh dich um, und pack deinen Koffer. Ich erwarte dich in einer Stunde in der Eingangshalle.«
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   Thomas öffnete mit einer höflichen Verbeugung die Wagentür des Mercedes, und Lena kroch rasch ins Innere.
 
   »Denk an deine Sitzposition«, ermahnte Jamie sie streng, »und leg die Hände rechts und links auf deine Schenkel.« 
 
   Fügsam spreizte sie die Beine, soweit der eng geschnittene Rock ihres Kostüms es zuließ. Der glatte Stoff rutschte ein wenig hoch, und man konnte das schwarze Band des Strumpfhalters hervorblitzen sehen. Jamie warf jedoch lediglich einen flüchtigen Blick darauf, öffnete dann sein Laptop und konzentrierte sich wie so häufig auf seine Arbeit. Im Laufe der Fahrt wurde Lena es überdrüssig, die Fußmatte anzustarren. Sie sah hinaus auf die vorbeirauschende Landschaft. Als sie schließlich auf die Autobahn auffuhren, spürte sie plötzlich Jamies warme Hand zwischen ihren Beinen. Doch die aufsteigende Erregung wandelte sich jäh, als sie seinem Gesichtsausdruck begegnete.
 
   »Was, zum Henker, ist das?« Er zog seine Hand ungehalten wieder zurück. »Sieh mich an!« Nicht ahnend, worin der Grund seiner Verärgerung lag, hob Lena die Augen. »Ich kann mich nicht erinnern, dir für den heutigen Tag das Tragen von Unterwäsche erlaubt zu haben, oder unterliege ich hier einem Irrtum?« Auf seiner Stirn bildete sich eine zornige Falte. »Antworte mir, Sklavin!« 
 
   »Nein, Herr«, flüsterte sie gehemmt. Eine Welle glühender Hitze kroch ihr den Hals emporkroch und färbte ihre Wangen vor Scham rot. Sie war sich nur allzu bewusst, dass der direkt vor ihnen sitzende Chauffeur nicht mit Taubheit geschlagen war. Bislang hatte sie ihre Rolle als Sklavin lediglich in Jamies Beisein erfüllt.
 
   »Zieh sie aus.« Aus Lenas Gesicht sprach Fassungslosigkeit. »Worauf wartest du?« knurrte Jamie. »Ich habe mich ja wohl deutlich 
 
   genug ausgedrückt, oder?« 
 
   Lena überlegte krampfhaft, wie sie ihm ihre Bedenken mitteilen konnte, ohne erneut eine Regel zu brechen. Schließlich deutete sie stumm mit den Augen auf Thomas. Jamie, der ihrem Blick folgte und ihre Gedanken erriet, zog verächtlich seine linke Braue hoch. 
 
   »»Was denn? Du genierst dich allen Ernstes vor meinem Chauffeur? Glaubst du etwa, es wäre ihm entgangen, welchem Zweck du dienst?« Er ließ ein abfälliges Lachen hören. »Zieh den verdammten Slip aus«, wiederholte er hart, »und den Rock ebenfalls.« 
 
   Lenas Puls beschleunigte sich. »Das willst du nicht wirklich, oder?«, fragte sie zaghaft. Nur zögernd tasteten ihre Finger nach dem Reißverschluss. Jamie, dessen Geduldsschwelle heute offenbar sehr niedrig lag, packte sie grob im Nacken und beförderte sie mit einem Ruck zu sich herüber. Lena erschrak ob seines unerwarteten Übergriffs und schrie mehr überrascht denn vor Schmerz auf.
 
   »Wenn du nicht sofort tust, was ich dir befohlen habe, lasse ich Thomas den Wagen anhalten und prügele dir vor seinen Augen mit dem Gürtel den Ungehorsam raus«, zischte er drohend und stieß sie ebenso ruckartig wieder von sich fort. Bereits ahnend, dass er seine Drohung zweifellos in die Tat umsetzen würde, streifte Lena eilig Rock und Slip ab. »Leg es ordentlich neben dich, damit es keine Falten bekommt. Dann setzt dich in die Mitte, und spreize deine Beine«, ordnete Jamie an und wandte sich an seinen Chauffeur. »Thomas, kippen Sie den Spiegel nach unten.«
 
   Lena biss sich auf die Lippe und löste mit einer fahrigen Bewegung den Gurt. Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, rutschte sie auf den mittleren Sitz und bog beklommen ihre Schenkel auseinander. Selbst wenn Thomas es nicht darauf anlegte, würde bei der Benutzung des Rückspiegels von nun an jeder seiner Blicke direkt in ihrem geöffneten Schoss münden. Zutiefst gedemütigt schaute sie nach vorne und sah unverhüllte Lüsternheit in Thomas´ Augen funkelte. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie jedem Übergriff der beiden Männer hilflos ausgeliefert war. Schnell mischte sich aber zu ihrer Furcht der Rausch fiebriger Erregung. 
 
   Doch was auch immer sie geglaubt hatte, ertragen zu müssen - Jamie und Thomas ließen sie während der gesamten Fahrt unbehelligt, worüber sie fast ein wenig enttäuscht war. Kurz bevor sie London erreichten, gestattete Jamie ihr schließlich, sich den Rock wieder anzuziehen. Den Slip aber warf er demonstrativ aus dem geöffneten Fenster. 
 
   »Ich werde mich mit ein paar Geschäftspartnern zu einem Meeting treffen«, sagte er, nachdem das Fenster sich mit leisem Surren geschlossen hatte. »Du wirst mir auf Schritt und Tritt folgen und tun, was ich dir sage. Wenn ich mit dir rede, sprichst du mich ausschließlich mit »Sir« an. Das gilt grundsätzlich, sobald wir uns unter Menschen bewegen, die nichts mit der Szene zu tun haben. Sollte es sich nicht vermeiden lassen, dass einer der anwesenden Männer dich anspricht, wirst du respektvoll und höflich, aber so knapp wie möglich antworten. Wie auch sonst wirst du sämtliche Regeln einhalten. Was im Privaten gilt, gilt ebenso, wenn nicht sogar konsequenter, in der Öffentlichkeit. Gibt es noch Fragen?« 
 
    
 
   *
 
    
 
   Jamies Meeting fand in einem unspektakulären grauen Bürokomplex in der Nähe der Themse statt. Man schien auf sein Kommen eingerichtet zu sein. Er hatte den Fuß noch nicht ganz über die Türschwelle gesetzt, als die Empfangsdame eilig zum Telefonhörer griff und sein Eintreffen ankündigte. 
 
   »Ich wünsche einen guten Tag, Mr. MacAlister«, grüßte sie mit einem strahlenden Lächeln und entblößte ihre frisch gebleichten Zähne. »Dr. Graham erwartet Sie bereits.« 
 
   Jamie warf einen unauffälligen Blick auf das Namensschildchen an ihrer Brust und erwiderte ihr Lächeln. 
 
   »Haben Sie vielen Dank, Alice. Übrigens …«, sagte er und zwinkerte ihr zu, »… Sie benutzen ein unglaublich betörendes Parfüm.« 
 
   Alice schaute irritiert zu Jamie hinüber und errötete ob des unerwarteten Kompliments. »Danke, Mr. …«
 
   »MacAlister«, ergänzte Jamie mit keckem Grinsen. Er betrat den stählernen Fahrstuhl, und Lena folgte ihm hastig. Voller Genugtuung sah sie hinüber zu Alice, deren Augen einen weichen Schimmer bekamen, während sie Jamie in entflammter Leidenschaft hinterher schmachtete. Sein kurzer Flirt löste ein unterschwelliges Gefühl von Eifersucht in Lenas Herz aus, das an ihrem Vertrauen nagte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung was er tat, wenn er ohne sie fortging. Er war ein zweifellos gutaussehender Mann, der nur zu genau um seine Attraktivität wusste und diese mit geradezu dreistem Charme für seine Zwecke einsetzte. Sicher war sie nicht die Erste, die in diese honigsüße Falle getappt war. Was also hatte sie schon den die ihn umschwärmenden Frauen mit Modellfigur, Traummaßen und engelsgleichen Gesichtern entgegenzusetzen? Für Sport hatte sie noch nie besonders viel übrig gehabt. Ihr Po war viel zu flach und kämpfte mit der Erdanziehung, was sich über ihren Busen gleichermaßen sagen ließ. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein Nagelstudio von innen gesehen, weil sie der Ansicht war, dass der Aufwand sich nicht lohnte, wenn ihre Hände am Wochenende eh im schmutzigen Spülwasser eines Putzeimers badeten. Seit einer Ewigkeit versuchte sie, sich die Haare wachsen zu lassen. Doch spätestens wenn sie es bis knapp über die Schultern geschafft hatte, gab sie auf und ließ sich alles wieder abschneiden. Und wenn sie nur mal so zum Spaß ins Schwimmbad ging – was allerdings echten Seltenheitswert besaß! - fing sie sich garantiert einen Fußpilz ein. Alles in allem war »attraktiv« wirklich das letzte Wort, mit dem sie sich beschrieben hätte. 
 
   Jamie hingegen schien perfekt. Sein schlanker Körper mit den schmalen Hüften war muskulös und trainiert, breitschultrig und hochgewachsen. Die feste Haut, die sich darüber spannte, war sanft gebräunt und nahezu makellos. Finger- und Fußnägel machten den Eindruck, als kämen sie in regelmäßigen Abständen in den Genuss der besten Mani- und Pediküre, die London zu bieten hatte, und sein ebenmäßig schönes und leicht kantiges Gesicht wurde wahrscheinlich durch eine qualifizierte Kosmetikerin behandelt, obwohl er es im Grunde gar nicht nötig hatte. Der unangenehme Stoß von Jamies Ellbogen brachte sie zurück in die Realität.
 
   »He, träum nicht. Wir sind da.« Gespannt trat sie hinter ihm aus dem polierten Aufzug und lief über den langen Korridor dem Konferenzzimmer entgegen. Die übrigen Teilnehmer schienen bereits auf sie zu warten. Ein Meeting in dieser Größenordnung hatte nichts Aufregendes für Lena. Sie kannte diese Art von Besprechung und hatte sich während ihrer Laufbahn als Sekretärin nie darum gerissen, sich zu einem solchen beordern zu lassen. Wie sie sehr bald feststellte, war Jamies Auftritt jedoch allein schon ein Grund, aus dem es sich gelohnt hatte, ihn heute hierher zu begleiten. Mit dominant vorgestrecktem Kinn und ausladenden Schritten betrat er den Besprechungsraum. Der herbe Duft seines Eau de Toilettes, den er bei jeder Bewegung an seine Umgebung abgab, erschien Lena wie eine Reviermarkierung, und die ihm wie selbstverständlich anhaftende Dominanz räumte jeden Zweifel aus, wer hier das Alphamännchen war. Lena grinste verstohlen, als ein Blick in die Runde ihr bestätigte, dass jeder Mann diese Ansicht zu teilen schien.
 
   Jamie verplemperte nur wenig Zeit mit oberflächlichen Höflichkeitsfloskeln und eröffnete das Meeting. Es ging um Bilanzen, Börsenverläufe und neu geschlossene Verträge. Lena, die Protokoll führte, tippte mechanisch mit, achtete jedoch kaum auf die Inhalte. Nach knapp zwei Stunden schickte Jamie sie in die Küche, um für eine kleine Erfrischung zu sorgen. Erbötig verteilte sie Tassen und Löffel und trug anschließend die gefüllten Kannen hinein. Als sie sich mit einem unterdrückten Gähnen wieder auf den schmalen Stuhl in der ihr zugewiesenen Ecke zurückziehen wollte, fing sie Jamies scharfen Blick auf. 
 
   »Miss Stein, wären Sie wohl so freundlich?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Kannen. 
 
   Lena war sofort wieder hellwach und sprang auf. »Ja, natürlich, Sir.« Eilig griff sie nach zwei Kannen. »Tee oder Kaffee?«, bot sie dem Mann an, dem sie am nächsten stand. 
 
   »Tee, bitte«, antwortete dieser beiläufig, ohne Lena weiter zu beachten. Sie überging sein mürrisches Desinteresse und beugte sich leicht vor, um das Gewünschte eingießen zu können. Dabei rutschte ihr Rock hoch und gab unversehens einen Teil ihres Strumpfhalters preis. 
 
   »Ich hätte lieber Kaffee, aber nur, wenn er so schwarz ist, wie Ihre Unterwäsche«, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen. Sie drehte sich abrupt herum und sah in ein frivol grinsendes Männergesicht. Im Stillen ärgerte sie sich über dessen Unverfrorenheit, dachte aber an Jamies Order, sich höflich zu verhalten und griff schweigend nach der Tasse. Der Mann war jedoch einen Deut schneller und schob sie provokant ein Stückchen weiter auf den Tisch, so dass Lena sich erneut recken musste, um sie zu erreichen. Nur mühsam schluckte sie ihre aufsteigende Wut herunter. Schließlich bekam sie die Tasse zu fassen. Genau in diesem Moment spürte sie die speckige Hand des Mannes, die sich auf der Innenseite ihrer Schenkel emporschob und zielsicher auf ihre Vagina zuhielt. Sie wandte sich ihm lächelnd zu, stellte die Tasse mit dampfendem Kaffee betont langsam vor ihm ab und verharrte einen Moment in der gebeugten Stellung. 
 
   »Sie mögen es also schwarz und heiß, ja?«, raunte sie ihm ins Ohr und leckte sich lasziv über die Lippen. Aus dem Blick des Anzugträgers sprach die pure Gier, und seine Mundwinkel begannen, unruhig zu zucken. 
 
   »Dem kann ich wohl nicht widersprechen«, wisperte er mit belegter Stimme zurück. »Vielleicht hätten Sie ja nach dem Meeting noch etwas Zeit für mich. Ich kenne da ein hübsches Hotel ganz in der Nähe.« 
 
   Lena zog die linke Braue nach oben und neigte ihm ihren Kopf noch etwas mehr entgegen. 
 
   »Warum so lange warten? Ich könnte Sie doch gleich hier auf Touren bringen.« Sie bewegte die Kanne mit dem Kaffee ein wenig zur Seite. Der Mann wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und verfolgte Lena mit offenkundiger Geilheit, während sie den Deckel aufschraubte und ihm urplötzlich mit einem Schwall den gesamten Inhalt auf die Hose goss. Der Mann sprang mit einem überraschten Schrei auf, und die Augen aller richteten sich interessiert auf seine Person. 
 
   »Verfluchte Schlampe!«, brüllte er außer sich vor Wut und hielt sich jammernd den Schritt. 
 
   »Wieso? Ist es Ihnen nicht heiß genug?«, gab Lena lakonisch zurück, und ihre Augen blitzten angriffslustig. Mit einem verächtlichen Schnauben drehte sie sich unter den Blicken der anwesenden Herren um und stöckelte hoch erhobenen Hauptes hinaus.
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   Eine gute Stunde später stieg auch Jamie zu Lena in den Wagen. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu und fürchtete, er könne wütend auf sie sein. Doch wider Erwarten verlor er nicht ein Wort über die Vorkommnisse während des Meetings, hielt sich aber auch sonst äußerst bedeckt. Er beorderte Thomas zu einem kleinen Flughangar, der wenige Kilometer außerhalb Londons lag. Dort angekommen, stiegen sie in einen bereits startklaren Hubschrauber. Auch Thomas verließ den Wagen und wechselte vom Steuer zum Joystick. 
 
     Mit der Zeit ließen sie die Stadt hinter sich. Die Landschaft unter ihnen veränderte sich zusehends. Statt Häusern und Straßen begannen sanft ansteigende Hügel und schroffer werdende Berge das Bild zu prägen. Zu ihren Füßen lagen eine Vielzahl Seen in jeder Größe, die aus der Luft wie blank polierte Spiegel wirkten. Nach und nach nahm die Besiedlung fast gänzlich ab und wich grünen Wäldern und Wiesen, auf denen Schaf- und Rinderherden grasten. Vereinzelt tauchten Burgen oder Burgruinen auf, die vom einstigen Wohlstand der schottischen Highlanclans zeugten. 
 
   Sie waren bereits tief ins Hochland vorgedrungen, als endlich auch die verfallene Burg sichtbar wurde, die Jamie Lena am Morgen auf seinem Laptop gezeigt hatte. Ihr Blut geriet in Wallung, als Thomas zur Landung ansetzte. Wie verzaubert schaute sie sich um. Wenn das Foto ihr schon viel versprochen hatte, so gab es doch nicht im Mindesten das wieder, was sich ihr nun tatsächlich bot. Spontan fühlte sie sich in längst vergangene Zeiten versetzt und genoss es in vollen Zügen. Einzig der Vorfall während des Meetings lag ihr nach wie vor schwer im Magen. Doch sie war fest entschlossen, es endgültig aus der Welt zu schaffen, bevor sie die Burg betraten. Sie wollte sich den Tag nicht mit einer solchen Nichtigkeit verderben. Wie schlimm konnte es schon sein, sich für sein schlechtes Benehmen zu entschuldigen? Die Fahrt nach London mit blankem Hintern auf dem Rücksitz eines Autos verbringen zu müssen, war weit schlimmer gewesen. Sie warf einen Blick auf Thomas, der mit der Technik des Helikopters beschäftigt war. Eine bessere Chance würde sich kaum bieten. Bedachtsam trat sie auf Jamie zu und sprach ihn an. 
 
   »Was da während des Meetings vorgefallen ist, tut mir sehr leid. Ich wollte wirklich nicht -« Eine schallende Ohrfeige unterbrach jäh ihren Redefluss und ließ sie erschüttert erstarren. In ihren Ohren rauschte das Blut.
 
   »Halt den Mund!«, herrschte Jamie sie mit düsterem Blick an. Unwillkürlich wich Lena vor seinem aufbrausenden Zorn zurück. Ehe sie sich versah, packte er sie und zerrte sie grob Richtung Burgtor. Obwohl sie von neuerlicher Furcht ergriffen wurde, wagte Lena nicht zu protestieren und stolperte ungelenk neben ihm her. Im schattigen Burghof, der mit über und über vermoosten Steinen gepflastert worden war, trafen sie auf Henry. Er verneigte sich unterwürfig vor Jamie und machte ihm eilig Platz, als er dessen schlechte Laune bemerkte. Lena blieb keine Zeit, sich über die Anwesenheit des Butlers zu wundern, da sie fieberhaft darum bemüht war, sich Jamies Tempo anzupassen. 
 
   »Sind die Verliese einsatzbereit?«, hörte sie Jamie fragen, konnte sich aber keinen Reim auf die Bedeutung seiner Worte machen. Henry, der sich sogleich an Jamies Fersen heftete, schien aufgrund dieser offenbar unerwarteten Frage merklich zu schrumpfen. 
 
   »Ich … ich war noch nicht unten«, gestand er kleinlaut. »Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass du sie unmittelbar nach deiner Ankunft nutzen würdest.«
 
   »Dann hast du wenig gelernt, seit du bei mir bist«, knurrte Jamie grimmig. »Geh und zünde die Fackeln an.« 
 
   Flink wie ein Wiesel huschte Henry an ihnen vorbei und verschwand in einem schmalen Gang, der in die Tiefe der Burg hinabzuführen schien. Jamie, der Lena nach wie vor mit festem Griff gepackt hielt, nahm den gleichen Weg. Er drosselte sein Tempo jedoch deutlich, um sie nicht der Gefahr auszusetzen, auf den unwegsamen Stufen umzuknicken und sich zu verletzen. 
 
   Die schier endlose Treppe führten sie immer tiefer in die Eingeweide der Burg. Die schaurige Stille, die sie umgab, wurde allein durch den Klang ihrer Absätze auf dem harten Steinboden unterbrochen, die hohl durch den Gang hallten. Der unruhig flackernde Schein der Fackeln, die Henry voller Hast entzündet hatte, warf die Umrisse ihrer Körper als gespenstische Schatten an die bröckeligen Wände des unterirdischen Gewölbes. Sie passierten mehrere geschlossene Türen aus schwerem Eichenholz, die sowohl rechts als auch links von ihnen lagen und in deren oberer Mitte sich eine vergitterte Öffnung befand, die gerade so groß war, dass man ein Gesicht darin hätte erkennen können. Krampfhaft bemüht, sich ihre mit jedem Schritt wachsende Furcht nicht anmerken zu lassen, hämmerte während des gesamten Weges nur ein Wort durch Lenas Gedanken: Verliese. 
 
   Zu ihrem großen Entsetzen bestätigte ihre düstere Ahnung sich, als Jamie nach einer Weile vor einer der massiven Türen stehenblieb und sie unsanft in die dahinter liegende Zelle schob. Bebend schaute sie sich darin um. Bis auf ein behelfsmäßiges Lager aus Stroh, das sich in einer kleinen Nische links neben der Tür befand, wies nichts auf eine Nutzung des Verlieses hin. Sie kniff die Augen zusammen, um sich im spärlichen Dämmerlicht der brennenden Fackeln besser orientieren zu können. Es machte den Eindruck, als habe man den Kerker einst direkt in den schroffen Fels geschlagen. Ihr Blick tastete das Innere der Zelle ab. Aus einigen Stellen der grauen Wände ragten dicke Metallringe, an denen vereinzelt vergessene und zur Unbrauchbarkeit verrostete Handschellen zu erkennen waren. Auch von der Decke hingen diverse Ketten herab, an deren Enden ebenfalls breite, schmiedeeiserne Handeisen baumelten. Sie wirkten jedoch weitaus moderner. Nicht der geringste Schimmer von Tageslicht drang zu ihnen in die Tiefe hinunter. Ein Ort für all jene, die man im Laufe der vergangenen Jahrhunderte nur aus einem Grund hierher gebracht hatte: Um sie rasch zu vergessen. 
 
   Lenas Angstpegel stieg von einer Sekunde zur nächsten sprunghaft an, als Jamie ihr einen derben Stoß versetzte und sie unbeholfen in die Mitte der Zelle taumelte. Einem Instinkt folgend drehte sie sich zu ihm um und bereute es prompt. Breitbeinig und bedrohlich wie ein mittelalterlicher Inquisitor stand er vor ihr im Türsturz. Von Furcht ergriffen senkte sie den Kopf und kam nicht umhin, sich ihm gegenüber wie eine Sünderin zu fühlen.
 
     »Bitte, Jamie, hör mir zu!«, flehte sie. »Ich hatte nicht vor, ihm den Kaffee über die Hose zu schütten, ehrlich. Aber dieser widerliche Typ hat mich befummelt, als wäre ich Freiwild!«
 
     Er strafte sie mit vernichtendem Blick, und sie sah, dass seine Kiefermuskeln verärgert zuckten. Nur zu deutlich spürte sie, wie sich tief in ihm der Wunsch regte, sie umgehend windelweich zu prügeln. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich in Gelassenheit zu üben. Lena wusste, dass das, was sie sich heute geleistet hatte, ihm wie eine Einladung vorkommen musste und geradezu nach Bestrafung schrie. Sie zitterte am ganzen Leib, was jedoch nicht allein an der in dem alten Gemäuer vorherrschenden Kälte lag. Beinahe erleichtert klang schließlich sein knapper Befehl an ihr Ohr.
 
   »Zieh dich aus!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Henry, der während der ganzen Zeit verborgen im Schatten einer Ecke gestanden und die Szene beobachtet hatte, verzog seinen Mund zu einem boshaften Lächeln. Endlich bekam diese deutsche Schlampe, was ihr zustand. Sehr bald schon, so hoffte er, würde er Lena los sein und Jamie wieder allein zu Füßen liegen dürfen. Er besaß ausreichend Erfahrung im Umgang mit den ungezügelten Wutanfällen seines Herrn, hatte er sie doch schon oft genug über sich ergehen lassen müssen. Trotz seiner stark masochistischen Vorliebe war es auch für ihn nicht immer ein Vergnügen, Jamies Zorn standzuhalten und ihn auf seine Weise zu mildern. Und niemals, dessen war er sich sicher, wäre dieses zerbrechliche Püppchen in der Lage auszuhalten, was Jamie auch ihr abverlangen würde. Henry kannte die stark sadistische Neigung seines Herrn nur zu gut und wusste, wie unkalkulierbar grausam Jamie sein konnte, wenn er sich ihr hingab. Allein seiner eisernen Disziplin war es zu verdanken, dass er die Grenze zwischen Lust und tatsächlicher Gewalt bislang nie überschritten hatte. Aus dem Augenwinkel sah er Jamies Wink und schnellte gehorsam vor. Mit vor Aufregung klopfendem Herzen griff er nach Lenas Armen und bog sie wie befohlen in die von seinem Herrn gewünschte Position. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Lena schwankte unsicher, und ehe sie begriffen hatte, wie ihr 
 
   geschah, schloss Jamie die herabhängenden Eisen um ihre Handgelenke. Mit ähnlichen, im Boden verankerten Fesseln geschah das gleiche an ihren Fußgelenken. Ihr blieb lediglich ein minimaler Bewegungsspielraum, und sie war gezwungen, auf der Stelle zu verharren und Jamie den Rücken zugekehrt zu halten. Das kalte Eisen drückte sich unbarmherzig in ihr weiches Fleisch. Sie schloss ihre Augen und versuchte, Ruhe zu bewahren. Ob sie genießen konnte, was nun folgen würde? Tief in ihre Gedanken versunken, ließ die unerwartet sanfte Berührung von Jamies warmer Hand auf ihren nackten Pobacken sie erschrocken zusammenfahren. Vertraue mir …  
 
   »Du hast meine Anordnung missachtet«, hob er an zu sprechen. »Hatte ich dir nicht befohlen, respektvoll und höflich zu sein?« Seine ruhige und sonore Stimme ließ Lena wohlig erbeben, und ihre zuvor empfundene Angst begann sich zu lösen.  
 
   »Jamie, versteh doch! Dieser Mistkerl … er hat seine widerlichen Finger einfach zwischen meine Beinen geschoben«, murmelte sie und neigte ihm den Kopf entgegen, soweit ihre Fesseln es zuließen. »Ich glaube nicht, dass es deine Zustimmung gefunden hätte, wenn du es gesehen hättest.« 
 
   »Ich habe es gesehen.« 
 
   Seine Antwort überraschte Lena zuhöchst. »Du hast – aber warum hast du denn dann nicht eingegriffen?« 
 
   Er umkreiste sie, bis er direkt vor ihr stand. Die Kälte seiner fehlenden Gegenwart ließ sie unwillkürlich frösteln. Gebannt folgte sie der Berührung seines Fingers, der unter ihr Kinn fuhr und es sacht anhob. 
 
   »Ich habe einen Grundsatz, den du dir unbedingt merken und stets beherzigen solltest, meine widerspenstige Schöne: In meiner Welt besitzen Männer ein uneingeschränktes Herrenrecht. Sie werden geboren, um zu beherrschen. Ergänzend dazu gibt es Frauen wie dich, die geboren werden, sich diesen Männern und ihrem Willen unterzuordnen und ihnen zu gehorchen. Ebenso uneingeschränkt. Du wirst also erkennen müssen, dass es demnach nicht dir oblag, über Falsch oder Richtig zu entscheiden. Wenn sich dir in meiner Anwesenheit ein Mann nähert und ich nicht eingreife, habe ich meine Gründe, und du wirst einen Teufel tun, es zu hinterfragen, hast du
 
   das verstanden?« 
 
   Obwohl es ihr zutiefst widerstrebte, antwortete sie leise: »Ja, Herr«.   
 
   »Desgleichen wirst du einsehen müssen, dass ich dich für das, was du getan hast, bestrafen muss«, fuhr er fort, »und wenn ich mit dir fertig bin, das kannst du mir glauben, wirst du nie wieder etwas vergessen.« Trotz der unmissverständlichen Drohung hatte seine Stimme etwas überaus Warmes, und seine Worte besaßen eher den Klang einer zärtlichen Liebeserklärung. »Versuche, dich zu entspannen, dann kannst du das, was ich tun werde, leichter ertragen.« 
 
   Das, was ich tun werde? Lena hörte, wie Jamie sich ein Stückweit von ihr entfernte, ausholte und gleich darauf etwas die Luft zerschnitt. 
 
   »Jamie, nein! Tu das nicht!«, schrie sie entsetzt, als sie begriff, wovon er gesprochen hatte. Aber ihre Einsicht kam zu spät. Das harte Leder eines breiten Riemens klatschte auf die weiche Haut ihres Hinterteils. Von der Intensität des jähen Schmerzes, der augenblicklich ihren gesamten Körper durchflutete, wie gelähmt, sog sie scharf Luft ein. Ein zweiter, nicht weniger harter Schlag folgte, kaum dass der Schmerz des ersten verebbt war. Dann ein viertes, ein fünftes Mal. Nach einem weiteren Hieb spürte sie Jamies Atem an ihrer Wange. In Erwartung eines erneuten Schlags zuckte sie unweigerlich vor ihm zurück. 
 
   »Bitte …«, flehte sie, als ihr Blick auf den Gürtel in seiner Hand fiel, »… bitte tu mir nicht mehr weh!« 
 
   »Das kommt ganz auf dich an«, raunte Jamie in ihr Ohr. Heiße Tränen rannen an ihren Wangen herab. Er hob die Hand und wischte sie mit dem Daumen fort, wanderte dann hinab zu ihren Brüsten und strich sanft über ihre harten Warzen. »Wirst du dich je wieder einem Mann gegenüber so schlecht benehmen wie du es heute getan hast?« 
 
   »Nein, Herr, nie mehr«, schluchzte sie und spürte, wie der langsam abebbende Schmerz sich in ein Gefühl überwältigender Lust wandelte.
 
   »Gut«, sagte Jamie zufrieden. »Und jetzt bedanke dich für die Strafe, die du erhalten hast.«
 
   Die Worte gingen Lena erstaunlich leicht über die Lippen, und es war ihr egal, dass auch Henry sie hören konnte. Berauscht von der Hemmungslosigkeit ihrer Empfindungen und dem, was sie für Jamie sein wollte, reckte sie sich ihm sehnsüchtig entgegen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jamie war wie elektrisiert, als er Lenas glühende Bereitschaft sah, sich seinem Willen zu fügen. Trotz all seiner Disziplin war er kaum mehr in der Lage, seine Beherrschung länger aufrecht zu halten. Er drehte den Kopf abrupt in Henrys Richtung, der dem Geschehen bislang ununterbrochen beigewohnt hatte. 
 
     »Verschwinde!«, befahl er harsch. Der junge Sklave zuckte unter seinen Worten zusammen, als sei er ebenfalls von ihm geschlagen worden. Er senkte den Kopf, bis sein Kinn fast die Brust berührte, und verließ die Kerkerzelle. Sowie Henry gegangen war, packte Jamie Lena bei den Hüften und rieb seinen Unterleib begehrlich an ihren Hinterbacken. Seine wachen Sinne nahmen den betörenden Duft ihrer Erregung wahr. Das leise Klirren ihrer aneinander schlagenden Ketten steigerte seine Lust ins Unermessliche. Sein Drang, sie endlich nehmen zu können, ließ ihn fast zerbersten. Wie lange schon hatte er auf eine Frau wie sie gewartet!
 
     »Meine süße Sklavin, du gehörst nur mir«, murmelte er heiser.
 
   »Allmächtiger, Jamie …«, entwich es Lena bebend vor Lust. 
 
   »Sag es«, forderte er und schob seinen Penis in die feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln, »sag mir, was du von nun an für mich und vor der ganzen Welt bist!« 
 
   »Deine Sklavin, ich bin deine Sklavin!«, stieß sie beinahe verzweifelt unter der Grobheit seiner heftiger werdenden Stöße hervor. Ihr Eingeständnis gab ihm den Rest, und er kam mit einem letzten, derben Stoß. Schwer atmend glitt er aus ihr heraus, löste ihre Fesseln und ließ sich gemeinsam mit ihr zu Boden sinken. Behutsam zog er sie an sich, nahm ihre Hand und legte sie auf ihre erhitzte Scham. 
 
     »Bring es zu Ende«, wisperte er und spürte, wie sein Begehren erneut aufflammte, »ich möchte dir dabei zusehen.« 
 
   Sie zögerte nicht, seiner Aufforderung nachzukommen und rieb sich erst sacht, dann immer schneller die klebrig nasse Spalte zwischen ihren Beinen. Auch sie bäumte sich schon kurz darauf in seinem Schoß auf und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Erschöpft sank sie anschließend in seinem Arm zusammen und murmelte matt: »Ich glaube, ich begehe gerade den fatalen Fehler, mich unsterblich in einen überaus gefährlichen Despoten zu verlieben.«
 
   Über Jamies Gesicht huschte ein Lächeln. Er strich ihr das Haar aus der schweißnassen Stirn und hauchte einen sanften Kuss darauf. 
 
   »Das will ich doch hoffen«, erwiderte er mit gespieltem Tadel und ertappte sich selbst bei einem Gefühl, das in keinster Weise zu dem passen wollte, was er Lena aus dem Wunsch heraus, sie zu besitzen, angetan hatte. Noch immer schien sie nicht zu ahnen, wie viel Ernst tatsächlich in seiner Äußerung steckte, sie nie mehr gehen zu lassen. Dafür war es ihm umso bewusster, und er betete, dass der Tag niemals kommen würde, an dem er tun musste, was in seinen Kreisen mit allen Sklaven geschah, die ein zu großes Risiko waren.
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   Lena zog die schafwollenen Plaids, die ihr als Bettdecke dienten, noch ein Stückchen höher und rollte sich genussvoll darin ein. Die Sonne war schon vor einer ganzen Weile aufgegangen, aber sie verspürte nicht die geringste Lust aufzustehen. Jamie hatte sie gestern aus dem Verlies hinauf in eine kleine Kammer getragen und sie auf ein weiches, sauber bezogenes Lager gebettet. Fest davon überzeugt, aufgrund der vielen neuen Eindrücke und Erlebnisse nicht ein Auge schließen zu können, hatte sie wider Erwarten die gesamte Nacht wie ein Murmeltier geschlafen. Allmählich aber drängte ihre Blase unnachgiebig auf Entleerung. Mit halb geöffneten Augen sah sie hinüber zu dem erkalteten Kamin. Es würde wahrlich kein Vergnügen sein, sich aus den Decken ihres gemütlich warmen Bettes zu schälen. Doch schließlich hielt sie es nicht länger aus. Sie gab sich einen Ruck, hüllte sich in eines der Plaids und tappte auf nackten Füßen zur Tür. Wenig begeistert dachte sie an Jamies Bemerkung über fehlenden Luxus und hoffte inständig, die alte Burg würde zumindest so viel Komfort bieten, dass ihr für den Gang zu Toilette mehr als ein einsamer Busch inmitten der rauen Highlands zur Verfügung stand. Herzhaften gähnend drückte sie die Klinke herunter, doch die Tür bewegte sich nicht. Lena rüttelte fester. Doch ihre Bemühungen blieben auch jetzt ergebnislos. 
 
   »Oh, Jamie, bitte! Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein«, stieß sie verdrossen hervor und schlug mit den Fäusten gegen das schwere Holz. »Bitte! Mach die Tür auf!« 
 
   Aber so laut sie auch rief, niemand kam, um ihr zu öffnen. Schließlich gab sie seufzend auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne schien warm vom tiefblauen Himmel herab. Dennoch kroch die Kälte unbarmherzig an Lenas nackten Beinen empor. In ihrer Blase begann es unangenehm zu ziehen. Erneut hämmerte sie gegen die Tür. 
 
   »Hallo! Lasst mich raus! Bitte, ich muss pinkeln!»
 
   »Alles in Ordnung bei dir?«, hörte Lena eine gedämpfte Stimme und atmete erleichtert auf. 
 
   »Bist du das, Henry? Oh, dem Himmel sei Dank! Ich muss dringend
 
   zum Klo. Würdest du mir bitte die Tür öffnen?« 
 
   »Tut mir leid – aber nein.« 
 
   »Was?«, rief Lena entgeistert. »Henry! Warum, in Gottes Namen, nicht?«
 
   »Weil ich sie nicht verschlossen habe. Und da sich außer Jamie und mir niemand in dieser grässlichen Bruchbude befindet, war es zweifellos er. Hast du auch nur die blasseste Ahnung, was mir blüht, wenn ich dich gegen seinen Befehl rauslasse?« 
 
   »Vermutlich genau das, was du dir ohnehin vierundzwanzig Stunden am Tag von Jamie wünschst. Was also hindert dich daran, seinen Befehl zu missachten? Ist doch ´ne großartige Chance auf Prügel«, brummte sie zynisch und hatte das Gefühl, das Wasser bereits in den Augen stehen zu haben. Für einen Moment kehrte Stille ein. Dann plötzlich drehte sich der Schlüssel, und die Tür sprang auf. Lena bedachte den jungen Butler mit einem wütenden Blick.
 
   »Und?« 
 
   Henry wirkte irritiert. »Was – und?« 
 
   Lenas Nasenflügel blähten sich unheilvoll. »Die Toilette! Wo ist die verdammte Toilette?«  
 
   Henry wies mit dem Finger geradeaus. »Den Gang runter bis fast ans Ende. Dann die vorletzte Tür links.«
 
     Als Lena das spartanische Örtchen verließ, sah sie Jamie auf der gegenüberliegenden Seite mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnen. Fast schien es, als habe er auf sie gewartet. Überrascht, ihn ausgerechnet hier anzutreffen, blieb sie stehen und senkte den Blick. 
 
   »Ich hoffe, du hattest trotz deines wunden Hinterns eine angenehme Nacht«, begrüßte er sie. 
 
   Lenas Wange färbten sich vor Verlegenheit rot. »Danke, ja, ich habe geschlafen wie ein Murmeltier.« 
 
   Jamie schmunzelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, ich habe etwas mit dir zu besprechen.« 
 
   Trotz der gnadenlosen Härte seiner gestrigen Bestrafung ließ Lena sich von ihm ohne eine Spur von Argwohn durch die langen Korridore führen. Er hatte ihr bereits erzählt, dass die Burg sich in keinem besonders guten Zustand befand und hatte nicht übertrieben. Von überall her zog eisige Kälte durch marode gewordene Mauerritzen. Die spärliche Anzahl der Fenster war nur einfach verglast und die meisten, noch einigermaßen funktionstüchtigen Räume unbeheizt. An vielen Stellen bröckelte der Putz von den Wänden und hinterließ nacktes Mauerwerk. Elektrisches Licht schien es keines zu geben. Dafür hatte man in regelmäßigen Abständen frisch bestückte Fackelhalter in die Wände getrieben. 
 
   Trotz aller Mängel gefiel Lena Jamies Burg ausgesprochen gut, wenngleich sie sich im Nachhinein schon fast darüber wunderte, dass sie statt eines mit Wasser gefüllten Eimers und einem aus genagelten Holzbrettern bestehendem Plumsklo tatsächlich eine moderne Toilettenschüssel aus Porzellan nebst einer Spülung vorgefunden hatte. Diese Art von archaischer Romantik schien Jamie dann doch entschieden zu weit zu gehen, und Lena war ihm dafür aufgrund ihres wunden Hinterteils zutiefst dankbar.
 
   Am Ende des Korridors angekommen, öffnete Jamie eine breite Flügeltür und führte sie in eine Halle majestätischen Ausmaßes. Dunkle, schwere Holzbalken ragten aus den meterhohen Decken. Über dem riesigen Kamin, dessen Befeuerung seiner Zeit vermutlich ganze Wälder vernichtet hatte, hing das gleiche Wappenschild, das Lena auch in Jamies Schlafzimmer in Maidstone gesehen hatte. Ihr Blick schweifte weiter durch die Halle. In nächster Nähe zum Kamin standen eine Couchgarnitur aus glattem Leder und mehrere behaglich wirkende Sessel, die mit Schaffellen bedeckt waren. Auf einem niedrigen Tisch, dessen Holz dem der Deckenbalken ähnelte, lagen ein paar Bücher, Jamies Gürtel, dessen schmerzende Spuren Lena noch immer spürte, und sein Laptop, das er jedoch nicht in Gebrauch zu haben schien. Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle erhob sich ein langer Esstisch aus massivem, ebenso dunklem Holz wie der Wohnzimmertisch. Rund um ihn reihten sich zwanzig schmucklose Stühle. Nur an der Spitze der gigantischen Tafel stand ein einem Thron nicht unähnlicher Lehnstuhl. 
 
   Jamie deutete auf die Couch. »Wenn du magst, kannst du dir eine Decke nehmen. Es ist verflucht kalt hier, wenn kein Feuer brennt.« Er wies mit einem bedauernden Achselzucken auf den erloschenen Kamin. Lena kuschelte sich dankbar unter eines der bunten Plaids. Ihre Augen richteten sich erwartungsvoll auf Jamies schlanke Gestalt. 
 
   »Wie geht es deinem Hintern? Tut er noch weh?«
 
   Lena schüttelte den Kopf und log: »Eigentlich nicht, nein.« 
 
   »Ich denke, dir ist inzwischen klar geworden, dass ich beträchtlich schwerer zufrieden zu stellen bin als andere Männer«, sagte Jamie. »Du wirst es nicht einfach mit mir haben, Lena. Zu keiner Zeit. Ich wünsche mir nichts mehr, als dir Schmerzen zuzufügen, um danach deine Wunden streicheln zu können, will dich weinen sehen und dich später tröstend in meinen Armen wiegen.«
 
   »Wenn ich dich eher getroffen hätte, wäre mir schon sehr viel früher klar geworden, dass es genau das ist, was ich auch will«, sagte Lena mit einem sanften Lächeln. Sie schälte sich aus ihrer Decke und ging zu ihm hinüber. Als sie ihre Arme um seinen Körper schlang und sich an ihn schmiegte, ließ er es wortlos geschehen.
 
   »Du wirst lernen müssen, einiges auszuhalten. Ich bin, was ich bin, und ich werde mich nicht ändern – auch für dich nicht.«
 
   »Das würde ich auch nie von dir verlangen«, erwiderte Lena leise. »Ich liebe dich genauso, wie du bist, und auf eine Weise, die geradezu quälend schön ist.« Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Genau das ist es doch, was du von mir erwartest – Schmerz zu ertragen.« 
 
   »Sei vorsichtig mit dem, was du mir gegenüber äußerst«, warnte Jamie sie schmunzelnd, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Die Schläge gestern war erst der Anfang, Lena. Ich lasse mir von meiner Sklavin nicht auf der Nase herumtanzen und nehme mir ohne Ausnahme das Recht zu entscheiden, wann was läuft. Und für das, was ich dir künftig antun werde, wirst du mich zweifellos noch oft genug hassen.« 
 
   »Mag sein«, untergrub Lena seine Bedenken, »es wird aber immer ein Gefühl geben, das es wieder ausgleicht, ganz egal, was du mit mir anstellst. Außerdem würde ich für dich durch die Hölle gehen.«  
 
   Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. »Gewichtige Worte, Lena. Die Hölle ist oft näher als man denkt, und der Teufel hat viele Gesichter. Glaubst du wirklich, dass du es einhalten kannst?« 
 
   »Für dich bestimmt.« 
 
   »Dann wird es Zeit für mehr«, erwiderte Jamie. Er löste sich aus 
 
   Lenas Umarmung und ging hinüber zum Tisch, um sein Laptop beiseite zu stellen. Ein Pergament von mehreren Seiten Umfang kam zum Vorschein. 
 
   »Was ist das?«, fragte Lena neugierig und beäugte das antik wirkende Papier. 
 
   »Ein Übereinkunft oder ein Vertrag – ganz wie du magst«, antwortete Jamie. 
 
   Lena wirkte irritiert. »Ein Vertrag? Über was?« 
 
   »Über das, was uns von dem Zeitpunkt an verbinden wird, an dem du deine Unterschrift darunter gesetzt hast. Lies ihn dir gut durch«, empfahl er, »und denke nochmal gründlich über alles nach, was du darin festgelegt findest. Und erschrick nicht über die vielen Regeln. Ich erwarte nicht, dass du sie von einem Tag auf den anderen allesamt einhältst - im Gegenteil. Eine Sklavin, an der es nichts zu erziehen gibt, wird ihrem Herrn schnell langweilig werden. Also hoffe ich, dass du nur sehr langsam lernst und wir viel Zeit damit verbringen werden müssen, an deinem Gehorsam zu arbeiten.« Er reichte Lena das Pergament. »Wenn du ihn gelesen hast, komm zu mir, und wir werden ihn beide unterschreiben.« 
 
   »Und dann?« 
 
   Jamie umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Dann wird es Brief und Siegel darüber geben, dass du mein Eigentum bist.«   
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   Die alte Holzbank in der Nähe der archaischen Kochstelle knarrte geräuschvoll bei jeder Bewegung. Lena saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt und hielt die Pergamente, die Jamie ihr gegeben hatte, vor sich in den Händen. Sie war dicht ans Feuer gerutscht, um so viel Wärme wie möglich zu erhaschen. Die Küche war – außer der Halle, in der Jamie sich befand – im Augenblick der einzige Raum, der beheizt war. Henry, der es gewohnt zu sein schien, die vorzeitliche Feuerstelle statt eines elektrischen Herdes zum Kochen zu nutzen, saß etwas abseits von ihr und schälte schweigend Kartoffeln, die er dann in einen mit Salzwasser gefüllten Edelstahltopf plumpsen ließ. Auf einem alten Hackklotz in der Mitte des Raumes, der so dick war, dass man ihn nur mit den Armen zweier Personen hätte umfangen können, lagen mehrere blutig rote Steaks und warteten auf ihre Zubereitung. 
 
   Sklavenvertrag, las Lena lautlos das mit großer Sorgfalt und wunderschön verschnörkelten Buchstaben geschriebene Wort, bis auf Widerruf geschlossen zwischen dem Herrn James Kendrick MacAlister und der Sklavin Lena Stein. Ihr Blick wechselte in die nächste Zeile.
 
   Hiermit bestätige ich, Lena Stein, im Vollbesitz all meiner geistigen Kräfte, mein bisheriges Leben hinter mir zu lassen, meine Selbstbestimmung als auch das Besitzrecht an meinem Körper aufzugeben und James Kendrick MacAlister zu übertragen, mit der für ihn damit verbundenen Pflicht, beides nach bestem Gewissen zu schützen und in jeder Situation Verantwortungsbewusstsein für das körperliche und seelische Wohl der ihm Anvertrauten zu zeigen.
 
   Es folgten drei Seiten akribisch aufgeführter Regeln, die weder Fragen noch irgendein kleines Schlupfloch offenließen und Lena mehr als einmal eine Gänsehaut bescherten. Die Dinge, die Jamie von ihr verlangte, war nicht einfach zu erfüllen, was jedoch nicht an der Durchführung an sich sondern eher an der Komplexität seiner geforderten Regeln lag.
 
   »Hast du auch einen solchen Vertrag mit ihm geschlossen?«, fragte sie und schaute zu Henry hinüber. 
 
   Der junge Butler ließ eine dicke Kartoffel ins Wasser fallen, warf einen beiläufigen Blick auf das Pergament, das Lena ihm entgegenhielt und antwortete: »Ja.« 
 
   »War er genauso lang wie dieser?« 
 
   »Nein.« Henry wischte sich die nassen Hände an der Schürze ab, die er immer trug, wenn er in der Küche arbeitete, und stellte den gefüllten Topf auf ein mit Asche behaftetes Dreibein. Er erhob sich und fing an, sich den Steaks zu widmen. Offenbar schien er kein Verlangen zu verspüren, sich noch länger mit der neuen Favoritin seines Herrn zu unterhalten. Lena legte den Vertrag mit gerunzelter Stirn beiseite. 
 
   »Ich mag mich täuschen, aber aus irgendeinem Grund werde ich das Gefühl nicht los, dass du mich auf den Tod nicht ausstehen kannst.«
 
   »Tja, so ist das mit Menschen und Intuitionen«, entgegnete Henry kurz angebunden, drehte die Steaks um und würzte sie von der anderen Seite. Anschließend begann er, scheinbar eifrig nach einer Pfanne zu suchen. 
 
   »Aus welchem Grund? Habe ich irgendwas getan, weswegen du wütend auf mich bist?« Henry antwortete nicht und hielt ihr weiter den Rücken zugedreht. »Verflixt, Henry! Jetzt hör endlich auf, mich die ganze Zeit zu ignorieren! Wie soll ich etwas ändern, wenn du mir nicht sagst, was los ist!«, brauste Lena verärgert auf. 
 
   Henry wirbelte jäh auf dem Absatz herum, die Hand fest um den Griff einer gusseisernen Pfanne geschlossen. 
 
   »Du willst es also wirklich wissen, ja? Kein Problem, das kannst du haben«, schnaubte er wütend. »Du hast völlig Recht. Ich mag dich nicht. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass ich dich abgrundtief hasse! Du bringst alles total aus dem Gleichgewicht. Seit du hier bist, hat Jamie bloß noch Augen für dich. Ich bin nur noch gut genug zum Erledigen der Drecksarbeit. Und selbst wenn mir dabei ein grober Fehler unterläuft, kann ich mir meine Strafe dafür erst Tage später abholen - wenn der Herr sich überhaupt dazu herablässt, sich mit mir zu beschäftigen. Du hast alles zerstört, was vielleicht irgendwann hätte sein können!« Der vernichtende Blick, den er Lena entgegenschleuderte, hätte tödlicher nicht sein können. 
 
   Lenas Mund öffnete sich einen Spaltbreit, aber sie brachte kein einziges Wort hervor. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Henry war in Jamie verliebt! Allmählich wurde ihr einiges klar. Eine weitere Gespielin, das hätte Henry vielleicht noch ertragen. Doch der immer ersichtlicher werdende Umstand, dass zwischen Jamie und ihr mehr lief als das Spiel eines Meisters mit seiner Sklavin, musste seine Eifersucht in höchstem Maße geschürt haben. Obwohl es für sie keinen Anlass gab, wurde Lena plötzlich von Gewissensbissen geplagt. Gern hätte sie Henry etwas aufgemuntert. Aber welchen Trost konnte sie ihm schon bieten - sie, der Dorn in seinem Auge? 
 
   »Ich glaube, es ist es besser, wenn jetzt ich gehe.« Henry gab ein undeutliches Knurren von sich, das man als Zustimmung hätte deuten können, und wandte sich erneut der Zubereitung des Fleisches zu. Mit einem leisen Seufzer rollte Lena den Vertrag zusammen und erhob sich. Da Jamie sie für den Rest des Tages von ihrer Verpflichtung, jederzeit für ihn verfügbar zu sein, entbunden hatte und die neuen Regeln noch nicht in Kraft getreten waren, bewegte sie sich derzeit auf neutralem Gebiet. Kurzerhand beschloss sie, ihre Gedanken bei einem Spaziergang in die nähere Umgebung zu sortieren. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Erleichtert, der mittelalterlichen Kluft, die Jamie an ihr bevorzugte, für ein paar Stunden entfliehen zu können, schlüpfte Lena in Unterwäsche, Jeans, Pullover und dicke Wollsocken. Ausgerüstet mit geländegängigen Schuhen verließ sie die einst so stolze Festung der MacAlisters und wanderte hinunter zu dem gurgelnden, kleinen Fluss, hinein in die sumpfigen Wiesen. Dankbar sog sie die kalte, klare Luft der schottischen Highlands tief in ihre Lungen. Es half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen, denn es war ganz und gar nicht so unkompliziert wie gedacht, die Eindrücke und neue Empfindungen, die sie in den vergangenen Wochen gewonnen hatte, zu verarbeiten. Ihre Begegnung mit Jamie hatte sie vollständig aus der verlässlichen Beständigkeit ihrer Welt gerissen und sie veranlasst, einen Weg zu beschreiten, zu dem ihr allein gewiss der Mut gefehlt hätte. 
 
     Es gefiel ihr, Jamies Sklavin zu sein, und sie war sich sicher, dass sie nie mehr etwas anderes sein wollte. Die Art und Weise, auf die Jamie ihr gezeigt hatte, wie reizvoll das Spiel aus sinnlicher Unterwerfung und erregendem Schmerz sein konnte, hatte sie in höchstem Maße überrascht. Sie genoss die Ohnmacht, ihm ausgeliefert zu sein und sich dem Gefühl der absoluten Abhängigkeit hingeben zu dürfen, nicht entscheiden zu müssen, was als nächstes geschah und seinen Befehlen bedingungslos gehorchen zu müssen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Noch vor wenigen Wochen hätte sie nicht einmal im Traum daran gedacht, dass es irgendwo auf der Welt einen Mann geben könnte, dem sie dermaßen blind vertrauen würde.
 
   Langsam begann es zu dämmern. Lena wartete, bis die Sonne vollends hinter den grünen Kuppen der sanften Berge verschwunden war und atmete tief ein. Welche Konsequenzen auch immer sie dafür würde tragen müssen - ihr Entschluss stand fest, und sie schwor sich, nicht mehr davon abzuweichen. Energisch wirbelte sie auf dem Absatz herum und kehrte zurück zur Burg.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als sie kurz darauf den großen Saal betrat, schlug ihr das Herz derart heftig gegen die Brust, das sie das Gefühl hatte, es würde jeden Moment zerspringen. Ihr Blick fiel unweigerlich auf Jamie, der direkt vor dem brennenden Kamin stand und reglos in die lodernden Flammen starrte. Der Schein des Feuers warf seine beeindruckende Silhouette an die weiß verputzte Wand. Lena überlegte, ihn anzusprechen, verdrängte ihren Wunsch aber, um nicht gegen die von ihm verlangten Regeln zu verstoßen. In ihren Händen hielt sie das zusammengerollte Pergament - bereit, es ihm zu überlassen. Nach einer Weile löste Jamie sich aus seiner Starre und drehte sich zu ihr um. Er tat es jedoch so schwerfällig, dass man den Eindruck gewann, er fürchte sich etwas zu sehen, was ihm nicht gefallen würde. Sein Blick tastete sich langsam an Lena empor, bis er schließlich auf der Höhe ihres gesenkten Kopfes verweilte. Ihr Anblick schien es ihm sichtlich zu erschweren, seine aufsteigende Freude im Zaum zu halten: Sie hatte Jeans und Pullover abgelegt und trug nun wieder Rock, Bluse und Mieder. Für einen kurzen Moment schloss Jamie seine Augen, als müsse er das, was er sah, erst verinnerlichen, um es realisieren zu können. Langsam schritt er auf sie zu. Stumm reichte Lena ihm das Pergament. Er nahm es ebenso schweigend entgegen und rollte es auseinander. Ihre Unterschrift stand sauber gezeichnet am Ende des Vertrags. Mit vor Aufregung bebenden Händen zog er einen Füllfederhalter aus der Brusttasche seines Hemdes und setzte seinen eigenen Namen daneben. Sowie die Tinte getrocknet war, rollte er das Pergament vorsichtig wieder zusammen und legte es in ein längliches, filigran gearbeitetes Holzkästchen, das er gleich darauf sorgfältig verschloss. Nachdem er es beiseite gestellt hatte, wandte er sich Lena zu.
 
   »Würdest du etwas für mich tun?«, fragte er leise.
 
   »Alles was du willst«, flüsterte sie.
 
   »Dann bitte ich dich, mich anzusehen.«
 
   Zuhöchst überrascht über seine ungewöhnliche Sanftmut hob Lena den Kopf und begegnete dem Blick seiner dunklen Augen. 
 
   »Du bittest mich?«
 
   Ein unmerkliches Lächeln spielte um seine Lippen. »Gewöhn dich erst gar nicht daran, denn durch das, was du mir gerade geschenkt hast, wird sich alles ändern. Es bedeutet mir mehr als alles andere. Darum solltest du dir das, was ich dir nun zu sagen habe, gut einprägen. Ich werde es nie mehr wiederholen.« Er hielt einen Augenblick inne, und seine Hände strichen sanft über ihr Haar. »Von nun an wird es dich ohne mich nicht mehr geben, denn ich liebe dich, Lena. Ich habe dich von der ersten Sekunde an geliebt, und ich werde es bis zu meinem letzten Atemzug tun. Vergiss das niemals.« Fast bedauernd löste er sich von ihr, ging hinüber zum Kamin und griff nach einer auf dem Sims liegenden Schatulle, die er ihr feierlich 
 
   überreichte. 
 
   »Was ist das?«
 
   »Frag nicht«, lächelte er, » öffne es.«  
 
   Vorsichtig hob Lena den Deckel. In dem mit weichem Samt ausgeschlagenen Behältnis lag ein silberner Halsreif. Man hätte ihn ohne Zweifel für ein Schmuckstück halten können, wenn an seiner Vorderseite nicht ein O-förmiger Ring angebracht worden wäre, der die Bedeutung des ansonsten eher unscheinbaren Reifs klar definierte. 
 
   »Zieh dich aus«, forderte Jamie sie sanft auf. Lena tat es ohne Zögern. Jamie nahm den Reif behutsam aus der Schatulle und ließ den Verschluss aufschnappen. Gebannt folgte Lena seinen Bewegungen. Nun würde es tatsächlich kein Zurück mehr geben. Sie opferte ihr altes Leben, um ein neues zu beginnen. Für Jamie.
 
   »Fürchtest du dich vor diesem letzten Schritt?« 
 
   »Mehr als ich gedacht hätte«, gestand sie, unfähig, die über sie 
 
   hereinbrechenden Gefühle vor ihm zu verbergen. 
 
   »Heute wirst du neu geboren, Lena. Für mich.« Seine Hand hielt den stählernen Reif fest umschlossen. »Bist du bereit?« 
 
   Beim Allmächtigen, ja! Ja, das bin ich, durchzuckte es sie mit pochendem Herzen. Und was auch immer sie von nun an zu erwarten hatte, so gravierend ihr Leben sich auch ändern würde, sie wusste, dass es das war, was sie wollte. In tiefer Demut sank sie vor ihm auf die Knie und fühlte sich so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Langsam neigte sie ihm ihren Kopf entgegen. 
 
   »Ich bin bereit.« 
 
   Jamie lächelte und beugte sich zu ihr herab. Der Reif in seinen Händen legte sich warm um ihren Hals. Das leise Klicken des Verschlusses ließ die bislang sanft schimmernde Glut in seinen Augen feurig auflodern. 
 
   »Von nun an trägst du mein Zeichen, und niemand, das schwöre ich dir bei meinem Leben, wird dieses Band zwischen uns jemals wieder brechen können.«  
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   Als Lena am nächsten Morgen die Augen aufschlug und Jamies entspanntes Gesicht neben sich in den Kissen liegen sah, hätte sie vor Freude am liebsten laut gejubelt. Voller Überschwang küsste sie seinen nackten, nur mäßig behaarten Arm, der sie die gesamte Nacht besitzergreifend umfangen gehalten hatte. Der stählerne Reif lastete ungewohnt hart auf den Knochen ihres Schlüsselbeins, und so hatte sie nur wenige Stunden geschlafen. Dennoch hatte sie es genossen, ihn zu spüren, denn er war das untrügliche Zeichen, das sie vor der gesamten Welt als Jamies Eigentum auswies. Jamie, der durch ihren Kuss erwacht war, gab einen leisen Knurrlaut von sich. 
 
   »Es ist kalt. Geh Feuer machen«, brummte er verschlafen und entzog ihr rücksichtslos die Decke, um sich selber erneut darin einzuwickeln. 
 
   Nicht nur kalt sondern eisig, urteilte sie und hätte um ein Haar gegen die rüde Behandlung protestiert. Doch dann erinnerte sie sich schlagartig der Verpflichtung, fortan jedem von Jamies Befehlen Folge leisten zu müssen. Also setzte sie sich auf und umschlang fröstelnd ihre Knie. Ihr Blick schweifte suchend durch den Raum, bis sie sich seufzend darüber klar wurde, dass sie ihre Kleidung am Abend zuvor im Burgsaal zurückgelassen haben musste. Also schlüpfte sie, nackt wie sie war, aus dem warmen Bett und lief zähneklappernd zu dem erkalteten Kamin hinüber. Erleichtert stellte sie fest, dass sowohl Zündhölzer als auch das nötige Holz bereits sauber aufgeschichtet neben der stark verrußten Feuerstelle lagen. Sie kniete sich auf den kalten Steinboden. 
 
   »O.k., Feuer machen also. Kann ja eigentlich nicht so schwer sein«, murmelte sie und stapelte ein paar Holzscheite aufeinander. Mit steifen Fingern entzündete sie ein Streichholz und hielt es an die Scheite. Doch bis auf den Umstand, dass sie sich um ein Haar die Haut angesengt hätte, geschah gar nichts. Einer Eingebung folgend sah sie sich nach Papier um, fand aber keines. Auf Zehenspitzen verließ sie den Raum und huschte eilig durch die zugigen Gänge hinunter zum Burgsaal. Aber auch dort konnte sie keinen noch so kleinen Fetzen Papier ausfindig machen. Froh, sich wenigstens wieder anziehen zu können, schlüpfte sie in ihre am Abend neben dem Kamin zurückgelassene Kleidung und beeilte sich, zu Jamie zurückzukehren. Um ich nicht zu wecken, drückte sie leise die Klinke herunter und war überrascht, ihn mit halbgeöffneter Jeans und nacktem Oberkörper vor dem Bett stehen zu sehen. Sein Blick wanderte von dem nach wie vor kalten Kamin zu Lena. 
 
   »Wo, verflucht nochmal, hast du dich rumgetrieben? Hatte ich dir nicht befohlen, Feuer zu machen?«, fragte er scharf. Lena schauderte erneut, aber dieses Mal lag es nicht an der Kälte sondern am harten Klang seiner Stimme. 
 
   »Ich habe es ja versucht, aber es hat nicht funktioniert. Also wollte ich nach Papier suchen, um es damit zu probieren.«
 
   »Und - wo ist es?« 
 
   »Ich habe keines gefunden.«
 
   Jamies Augen verengten sich unheilvoll. »Zu blöd, um Holz zum Brennen zu bringen«, spottete er verächtlich, packte sie am Oberarm und schleifte sie zum Kamin. »Nimm ein Holzscheit, und leg es mit 
 
   der Borke nach oben vor dir ab.« 
 
   Seine plötzliche Schroffheit katapultierte Lenas Puls jäh in die Höhe. Verunsichert führte sie seinen Befehl aus und hoffte, dass er nichts zu beanstanden hatte. Tatsächlich schien er halbwegs zufrieden und forderte sie auf, ihren Rock zu heben. Zaghaft fasste sie den rauen Stoff und zog sie ihn bis knapp über ihre Knie. 
 
   »Höher!«, herrschte Jamie sie unfreundlich an. 
 
   Lena zuckte unter seinem rüden Ton zusammen, als habe er sie geohrfeigt, und gehorchte verwirrt. Der Jamie, der vor ihr stand, hatte nichts mit der Person von gestern gemein. Die Kälte, die er ausstrahlte, war so eisig wie das Gemäuer um ihn herum. Doch es blieb ihr keine Zeit, über die Ursache nachzugrübeln. Unduldsam riss Jamie in diesem Moment ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Instinktiv schnellte Lenas Hand hinauf, um sich aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien. Als habe er ihre Reaktion erwartet, packte Jamie blitzschnell ihre Handgelenke und hielt sie wie in einem Schraubstock fixiert. 
 
   »Ich hatte dich gewarnt, Lena«, knurrte er drohend. «Kein Spiel mehr. Von nun an herrscht raue Realität. Deine Realität. Du tust, was immer ich dir sage. Wenn nicht, wirst du dich schneller als du denkst um Gnade bettelnd vor meinen Füßen wiederfinden.« Er ließ sie ebenso plötzlich wieder los, wie er sie gepackt hatte. »Und jetzt knie dich auf das Holz!« 
 
   Eingeschüchtert sank Lena hinab auf die Scheite. Die borkige Rinde drückte unangenehm hart in ihre Haut, und sie rutschte unmerklich darauf herum, um eine bequemere Position zu finden. An der Tür ertönte ein Klopfen. 
 
   »Du hast nach mir gerufen, Herr?« Es war Henry. Er sah hinüber zu Lena, und sein erstaunter Blick kreuzte sich mit ihrem verängstigten.
 
   »Zeig ihr, wie man Feuer macht«, verlangte Jamie kühl. »Und du«, funkelte er Lena an, »schaust genau hin und merkst es dir. Ich verspüre nicht das Bedürfnis, morgen noch einmal in einem eiskalten Zimmer aufzuwachen, kapiert?« 
 
   »J … ja, Herr« stammelte sie den Tränen nah und bemühte sich krampfhaft, Henrys Tun die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. 
 
   »Erst eine Handvoll Späne oder Papier, dann das Anzündeholz«, er zeigte auf die dünnen Stöckchen, die hinter den großen Holzscheiten lagen, »und schließlich ein oder zwei Scheite hiervon.« Er hielt ein brennendes Streichholz an die trockenen Späne, die sich gleich darauf entzündeten und helle Flammen schlugen. 
 
   »Hast du alles begriffen, Sklavin?«, fragte Jamie barsch. Lena nickte stumm. »Ich meine doch tatsächlich, nichts gehört zu haben«, bemerkte er gereizt und legte die hohle Hand trichterförmig an seine Ohrmuschel. »Was fehlte doch gleich?« 
 
   »Ja, Herr«, antwortete sie leise.
 
   »Nimm sie mit und achte auf sie. Sie wird dir bei der Hausarbeit helfen, solange ich sie nicht brauche.« 
 
   Unbemerkt von Jamie verzog der Butler verdrießlich das Gesicht und murmelte: »Ja, Herr.« 
 
   »Macht euch daran, Wasser zu erhitzen. Ich will ein Bad nehmen und das nicht erst heute Abend. Ach, und - Lena?« 
 
   Sie löste sich hastig aus ihrer Starre und wunderte sich fast ein wenig, dass er wieder ihren Namen benutzte, anstatt sie schlicht mit »Sklavin« zu titulieren. 
 
   »Ja, Herr?« 
 
   »Ein kleines Detail deiner neuen Identität fehlt dir noch.« Er zog den gleichen metallenen Armreif, wie auch Henry ihn trug, aus seiner Hosentasche und schloss ihn mit einem leisen Klicken um ihr Handgelenk. »Es funktioniert wie eine elektronische Fußfessel. Installierte Sender kontrollieren deine Anwesenheit und begrenzen das Gebiet, auf dem du dich fortan bewegen darfst. Sowie du eine dieser Grenzen überschreist oder versuchst ihn abzunehmen, löst es eine automatischen Injektion aus, die dich binnen von Sekunden betäubt. Du solltest es also gar nicht erst probieren.« Er gab einen kurzen Code ein und aktivierte die Fessel, woraufhin es auf dem Reif blau aufblinkte. »Sobald ich dich darüber rufe, wirst du sofort zu mir kommen, ganz gleichgültig, was du gerade tust, verstanden?« 
 
   »Ja, Herr«, antwortete Lena mit bleichem Gesicht. 
 
   »Dann verschwindet jetzt beide und erledigt, was ich euch aufgetragen habe.« 
 
   Henry schien nichts lieber als das zu tun, und Lena wollte ihm
 
   folgen. Doch Jamie hielt sie erneut fest. 
 
   »Du hast eine Strafe bekommen, und ich glaube, noch keinen Dank dafür gehört zu haben.«
 
   Lena starrte reglos zu Boden. Ihr war nach allem anderen zumute, aber nicht danach, ihm freudig ihre Dankbarkeit zu zeigen. Allein um einer weiteren Konfrontation aus dem Weg zu gehen, befriedigte sie zähneknirschend seine Forderung und bedankte sich. Dann flüchtete auch sie und heftete sich hastig an Henrys Fersen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Vorsichtig zeichnete Lena die tiefen, roten Kerben nach, die der Holzscheit auf ihren Knien hinterlassen hatte. Noch immer war sie fassungslos über das, was sie gerade erlebt hatte.
 
     »Ich verstehe das nicht. Gestern war er ganz anders. Er ist wie ausgewechselt. Was habe ich denn bloß falschgemacht?«, klagte sie mit tränenerstickter Stimme und wischte sich mit dem Handrücken über ihre feuchten Wangen. Henry legte ein paar Scheite auf das Feuer der Kochstelle und begann, anhand eines Plastikeimers den riesigen Kessel, der an einem Haken darüber hing, mit Wasser zu füllen. 
 
   »Was hattest du denn erwartet, du Dummerchen? Du hast ihn doch zu deinem Master gemacht. Folglich dienst du nun dem Zweck, seine Launen zu ertragen und seine Gelüste zu befriedigen«, bemerkte er. 
 
   »Ja, schon«, murmelte Lena, »aber der heutige Morgen hatte nicht das geringste mit Lust zu tun. Jedenfalls nicht mit meiner. Erst hat er mich erbarmungslos aus dem Bett geworfen und dann wie den letzten Dreck behandelt.« 
 
   »Bist du wirklich derart naiv, oder tust du nur so? Natürlich hat er das«, wunderte Henry sich. »Vor seinen Augen giltst du nicht mehr als ein Spielzeug, dessen er sich so bedient, wie es ihm Spaß macht. James Kendrick MacAlister ist bekennender Sadist, und du hast es gewusst.« 
 
   »Leider hat er versäumt zu erwähnen, dass es statt mit ein wenig Einfühlsamkeit nur mit kaltschnäuziger Grausamkeit verbunden ist«, jammerte Lena. 
 
   Henry lachte freudlos. »Was du bislang erlebt hast, war nicht
 
   vielmehr als die Vorstufe seines Vorspiels. Warte ab, bis er so richtig in Fahrt kommt. Zumal ich ihn keineswegs als nicht einfühlsam bezeichnen würde. Seine Gefühle sind nur vollkommen anders gepolt als deine. Vielleicht erinnerst du dich: Ich hatte dir gesagt, dass sich hinter seinem schönen Gesicht und seinen schmeichelnden Worten nicht nur das Paradies verbirgt, das er dir verspricht. Viel häufiger als das wirst du seine dämonische Seite zu sehen bekommen und den Tag verfluchen, an dem du ihm das Recht eingeräumt hast, über dich zu verfügen.« 
 
   »Aber ich dachte, er will … also, naja, jemanden fürs Bett. Im Augenblick glaube ich eher, er braucht nur eine billige Dienstmagd«, beschwerte Lena sich, »obwohl er dafür ja schon dich -« Sie stockte verlegen.
 
   »Ja, sprich es ruhig aus. Dafür hat er mich«, sagte Henry bitter. »Er hat mich nie so gewollt wie dich, und dass wird er auch nie. Jamie mag Frauen. Daran ist nicht zu rütteln. Ich liebe Männer. Daran wird sich ebenso wenig etwas ändern. Außer mit seiner Hand, die er mich allein zu dem Zweck spüren lässt, um mich zu quälen, bin ich mit noch nichts anderem an seinem Luxuskörper in Berührung gekommen.« Er grinste verstohlen. »Obwohl er mich ganz sicher nicht lange bitten müsste.« 
 
     »Aber wenn er dir nicht geben kann, was du dir wünschst, warum bittest du ihn nicht, dich gehen zu lassen?« 
 
   »Wer sagt, dass er mir nicht gibt, was ich brauche?« 
 
   »Du hast doch gerade behauptet, du wärst schwul.«
 
   »Was nichts anderes heißt, als dass ich mich ausschließlich von Männern ficken lassen möchte«, entgegnete er trocken und setzte sich mit einigem Abstand zu Lena auf die Bank. »Es sagt aber nicht das Geringste über meine sonstigen Vorlieben aus. Und die kann Jamie durchaus befriedigen. Ich wollte nie etwas anderes sein als jemandes Sklave. Das Gefühl, einem anderen Mann gehorchen zu müssen und ihm völlig ausgeliefert zu sein, ist meine Luft zum Atmen. Jamie ist ein Herr, der stets gut für seine Sklaven sorgt. Seit ich bei ihm lebe, mangelt es mir an nichts. Doch trotz aller Fürsorge ist er wie ein Raubtier. Wunderschön anzusehen, aber verdammt gefährlich - selbst wenn er schnurrt. Wenn er jemanden trifft, von dem er glaubt, es würde sich lohnen, ihn zur Beute zu machen, ist er nicht mehr zu bremsen. Einmal Blut geleckt, würde er deiner Fährte bis in den Schlund der Hölle folgen, um dich in die Finger zu kriegen.« 
 
   »Ich verstehe nicht, warum seine Wahl dann ausgerechnet auf mich gefallen ist. Es gibt sicher weit hübschere Frauen mit masochistischeren Neigungen als meiner, die sich ihm bereitwillig zu Füßen werfen und sich von ihm benutzen lassen würden.« 
 
   Henry verdrehte die Augen. »Du hast es wirklich noch nicht begriffen, oder? Darum geht es hier gar nicht. Es ist nur ein Teil dessen, was er will.« Er warf einen Blick auf den Wasserkessel und lehnte sich dann wieder zurück. »Wie bei uns Blut, fließt in seinen Adern Arroganz, Machtdurst und das brennende Verlangen, jede annähernd verfügbare Person unter seinen Willen zu zwingen. Aus diesem Grund braucht er nicht nur ein williges und unterwürfiges Opfer für die Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse sondern gerade die, die sich nicht nach einer Abrichtung verzehren. Er sucht nach Sklaven im herkömmlichen Sinne.«  
 
   
»Wie darf ich denn das verstehen?« 
 
   »Ich gehe mal davon aus, dass er dich um eine TPE-Beziehung gebeten hat?« 
 
   Lena nickte bestätigend. »Und das heißt – was?« 
 
   »James Kendrick MacAlister will echte Sklaven, verstehst du? Und genau das macht ihn so gefährlich. Wenn in unseren Breitengraden das Thema Sklavenhaltung jemals wieder an Aktualität gewänne, stünde er sicher sofort an der Spitze derer, die sie aus tiefstem Herzen befürworten und vorantreiben würden. Er liebt das Spiel mit der Ohnmacht anderer. Er brennt darauf, Leute wie dich in die Finger zu bekommen, um sie nach seinen Wünschen abrichten und gefügig machen zu können. Er will bestimmen, wann du schläfst oder wann du isst und will derjenige sein, der dich aufgrund dessen, was er dir antut, Tränen vergießen lässt. Er genießt es, die Angst in deinen Augen zu sehen, wenn du bereits weißt, was dir bevorsteht. Mich hat er bereits da, wo er mich haben wollte. Jetzt bist du dran.« Er schlug sich die Handflächen auf die Oberschenkel und stand auf. »Und jetzt ist Schluss mit Plaudern. Hier, nimm.« Er drückte Lena einen Eimer in die Hand.
 
   Sie schaute ihn verdutzt an. »Was soll ich damit?« 
 
   »Hast du in deinem Zimmer zufällig ein Bad mit fließend Wasser vorgefunden?«
 
   »Zu meinem Leidwesen nicht.« 
 
   »In den Gemächern unseres Herrn gibt es ebenfalls keins, was ihn in seiner sadistischen Liebenswürdigkeit auch dazu veranlasst, uns nun Eimer für Eimer zu ihm hochschleppen zu lassen«, erklärte Henry. »Diese verdammte Ruine steht nur noch zu einem Zweck: Damit man sie endlich abreißen kann.« Er zog eine Grimasse. 
 
   Noch immer über das grübelnd, was er ihr gerade erzählt hatte, nahm Lena Henry den Eimer ab. »O.k., dann also los. Wenn wir ihn zufrieden stellen können, gewährt er uns statt Demütigungen ja vielleicht auch mal eine Belohnung.« 
 
   Henry maß sie mit verständnislosem Blick und erwiderte: »Wenn wir ihn so zufriedenstellen, wie er es erwartet, ist genau das unsere Belohnung!«    
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   Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie die längliche Wanne mit Dackelbeinen, die in einem winzigen Raum neben Jamies Schlafzimmer stand, annähernd zur Hälfte gefüllt hatten. Obwohl Henry weit mehr Eimer als sie geschleppt hatte, wurde Lena das Gefühl nicht los, ihre Arme wären um einen halben Meter länger als zuvor. 
 
   »Zeit für eine Revanche«, keuchte Henry, wischte sich die nassen Hände an einem Küchenhandtuch ab und rollte seine aufgekrempelten Hemdsärmel ordnungsgemäß wieder hinunter. »Du gehst und sagst unserem Master, dass sein Bad dampft. Aber beeile dich, sonst tut es das nicht mehr besonders lange.« 
 
   Lena fühlte sich sichtlich unwohl bei dem Gedanken, Jamie heute nochmals unter die Augen treten zu müssen. 
 
   »Was, wenn mir wieder ein Fehler unterläuft?« 
 
   »Dann machst du ihn vermutlich sehr glücklich«, feixte Henry spöttisch. »Ich gehe eh davon aus, dass er dich heute noch anfunken wird. Zwar bin ich erst seit einem guten Jahr bei ihm, aber soweit ich weiß, hat er schon eine ganze Weile keine Frau mehr im Bett gehabt, die seine Bedürfnisse wirklich befriedigen konnte. Dementsprechend groß ist sein Nachholbedarf.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Lena fand Jamie mit hinter dem Kopf verschränkten Händen und geschlossenen Augen auf der Couch sitzend im Saal vor. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie ihn ansprechen sollte, entschied sich dann aber dagegen und wandte sich in der Annahme, er schliefe, zum Gehen.
 
   »Bleib«, hörte sie in diesem Moment den tiefen Klang seiner Stimme hinter sich und drehte sich zu ihm um. 
 
   »Dein Bad ist bereit, Herr.« 
 
   Er öffnete die Augen und reckte sich. »Sehr schön. Wenn ich eins hasse, dann sind es Tage, an denen ich mich nicht gründlich duschen kann.» Er durchquerte den Saal und schritt an ihr vorbei hinaus in den kalten Korridor. »Worauf wartest du?«, rief er ihr zu. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich wolle auf deine Dienste verzichten?« 
 
   Mit etwas Abstand folgte Lena ihm ins an sein Schlafzimmer grenzende Bad. Jamie zog sich aus und ließ sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit ins warme Wasser gleiten. 
 
   »Ahh, das tut gut!«, seufzte er genussvoll und tauchte kurz mit dem Kopf unter. Lena beobachtete verstohlen das Spiel seiner festen Muskeln, als er sich das nasse Haar nach hinten strich. Silbrig schimmernde Wassertropfen perlten von seinen dichten Wimpern. »Na, los«, forderte er sie auf, »raus aus den Klamotten und rein mit dir.« 
 
   Das dampfende Wasser erwärmte ihre klammen Glieder recht schnell, aber es löste nicht ihre Anspannung. Der Gedanke, Jamie auf irgendeine Weise erneut verärgern zu können, beängstigte sie nach wie vor.
 
   »Du zitterst ja«, bemerkte er fast ein wenig mitleidig. »Tauch etwas weiter unter, damit das Wasser dich komplett bedeckt.« 
 
   Irritiert über den erneuten Wechsel seiner Gemütsverfassung sank sie etwas tiefer und spürte gleich darauf die sanfte Berührung seines Fußes auf ihren Brüsten. Geschickt nahm er ihre Warzen zwischen seine Zehen und zog daran. 
 
   »Er gefällt mir sehr gut, dein Busen. Vielleicht ein bisschen klein, aber angenehm stramm und rund«, stellte er unverblümt fest. »Deine Nippel eignen sich übrigens bestens für Schmuck. Hast du schon mal darüber nachgedacht, sie piercen zu lassen?« 
 
   »Um Gotteswillen, nein!«, entfuhr es Lena entsetzt. Zu ihrer großen Erleichterung ging Jamie jedoch nicht weiter darauf ein. Sein Fuß wanderte tiefer und strich über ihre Scham. 
 
   »Wenn wir wieder in Maidstone sind, wirst du dich gründlich rasieren. Ich will sehen, was ich anfasse«, ordnete er an, während sein großer Zeh hinab in ihre Vulva glitt. Er fing an, sich behutsam darin zu bewegen. Nach einer Weile zog er ihn jedoch wieder heraus und legte den Fuß vor Lena auf dem Wannenrand ab. »Leck ihn ab. Zuerst den Zeh und dann den gesamten Fuß.« 
 
   Lena neigte den Kopf zur Seite und folgte seinem Befehl. Als sie kurz darauf versunken in ihr Spiel seine Fußsohlen liebkoste, spürte sie mit vor Überraschung geweiteten Augen, wie Jamies Hand sich unter ihre Pobacken schob und sein Zeigefinger sich zielstrebig in ihren Anus bohrte. Instinktiv versuchte sie, sich dem zu entziehen, um dem brennenden Schmerz zu entkommen. Doch Jamie dachte nicht daran sie freizugeben.
 
   »Gefällt dir das?«, fragte er lauernd. 
 
   »Es tut weh …«, flüsterte sie gehemmt, stellte aber überrascht fest, dass es auch ebensolche Lust in ihr auslöste.  
 
   »Das soll es auch«, entgegnete Jamie genießerisch und verstärkte den Druck noch ein wenig, während er sie zu sich herunterzog und sie küsste. Lena entspannte sich zusehends. Schon bald fuhr sie sich sehnsüchtig mit der Hand zwischen die Schenkel und rieb sich sacht über ihre Klitoris. Doch Jamie unterbrach ihr Tun und drückte sie leicht von sich weg. 
 
     »Habe ich dir erlaubt, dich zu berühren?«, tadelte er. 
 
     »Nein, Herr.«
 
     »Dann lass es und setz dich auf mich.« 
 
   Gefügig hob Lena sich aus dem dampfenden Wasser und kniete sich rittlings über ihn. Jamie fasste sein steifes Glied und bedeutete
 
   ihr, darauf Platz zu nehmen.
 
   »Und nun wasch mich«, ordnete er an und spielte mit ihren feuchtglänzenden Brüsten, während ihr Unterleib sich sacht auf seinem Penis bewegte. Mit halbgeschlossenen Lidern begann sie Jamie einzuseifen. Ab und zu kniff er ihr dabei in die Nippel und drehte sie zwischen seinen Fingernägeln. Lena stöhnte leise auf. 
 
   »Meine furchtsame, kleine Sklavin«, murmelte er, »du bist wie dafür geschaffen, mit der Peitsche verwöhnt zu werden, weißt du das?« Er zog sie erneut zu sich hinunter und saugte an ihren Brüsten. »Hat das schon mal ein Mann mit dir gemacht? Dein langweiliger Anwalt vielleicht?« Der leichte Zynismus in seiner Stimme war trotz seiner Erregung nicht zu überhören. 
 
   »Nein, Herr«, antwortete Lena wahrheitsgemäß. »Ich weiß auch nicht, ob … ob es …« 
 
   »Ob es dir gefällt?«, beendete Jamie ihren Satz. »Das wird es. Ich verspreche es dir.« Obschon nach wie vor zuhöchst erregt, hob er sie von sich herunter. »Steig aus der Wanne, und trockne dich ab.« Er griff nach seiner Uhr und drückte einen der kleinen Knöpfe. »Henry, komm hoch ins Bad, und begleite Lena in die Verliese.« 
 
   In die Verliese … 
 
   Fröstelnd hüllte Lena sich in das weiche Frotteehandtuch, das er ihr reichte. Sie dachte an ihr erstes Erlebnis mit Jamie an diesem düsteren und gleichzeitig so faszinierenden Ort zurück und wusste nicht, ob es sie mit Furcht erfüllen oder doch eher erregen sollte. Eigentlich war es eine Mischung aus beidem. Doch dieses Mal würde sie nicht unbeholfen hinter ihm her stolpern. Heute wäre sie auf das vorbereitet, was mit ihr geschehen würde. 
 
   Schon bald erschien Henry und führte sie hinab in die Dunkelheit der gleichen Zelle, die sie auch beim ersten Mal benutzt hatten. 
 
   »Fessel sie an die Ketten«, befahl Jamie und betrachtete mit glitzernden Augen Lenas verletzliche Nacktheit, »und zünde zusätzlich zu den Fackeln auch noch sämtliche Feuerschalen an, damit die Feuchte zwischen ihren Beinen nicht versehentlich gefriert.«  
 
   Im Gegensatz zu ihrem vorhergehenden Erlebnis in der Tiefe der Burg war Lena nun hellwach und sah sich weit aufmerksamer in der Zelle um. Es hatte sich einiges verändert. An einer der rauen Felswände hing eine große Auswahl an Seilen in jeder Dicke und Länge. Daneben gab es Fesseln für Hände und Füße in unterschiedlichen Größen und Materialen. An der gegenüberliegenden Wand lagen aufgereiht auf einem Tisch mehrere Arten von Peitschen und anderen Züchtigungsinstrumenten. Ihr Atem ging schneller, als sie sah, dass Jamie unentschlossen das ein oder andere in die Hand nahm. Sie hoffte inständig, dass er nicht vorhatte, gleich alles an ihr auszuprobieren. 
 
   »Versuche dich zu entspannen, auch wenn es dir anfangs vielleicht schwerfällt«, raunte Henry ihr zu, als er die Handschellen um ihre Gelenke schloss. »Er weiß, was er tut. Vertrau ihm, und lerne, deine Grenzen zu spüren. Er wird sie tolerieren. Also hab keine Angst, sie ihm aufzuzeigen, wenn du es nicht mehr aushältst.« 
 
   Jamie drehte sich um und umkreiste Lena mit sinnlichem Verlangen. In seiner rechten Hand hielt er eine mehrriemige Peitsche. 
 
   »Schau mich an«, sagte er mit ruhiger Stimme. Behutsam, ja beinahe zärtlich strich er mit den kurzen Riemen über Lenas Pobacken, dann über ihre Brüste. »Wie fühlt es sich an?«, fragte er, ohne innezuhalten. 
 
   »Weich und angenehm«, antwortete Lena leise und erzitterte unter seiner Berührung. 
 
   »Es bereitet deinen Körper auf das vor, was folgen wird«, erklärte Jamie und bewegte die Peitsche mit kurzen, schnell aufeinander folgenden Hieben über ihre Haut. Es tat nicht besonders weh, und Lena wurde sichtlich ruhiger. Auffordernd reckte sie sich seinen Schlägen entgegen. 
 
   »Ich sehe, dir gefällt, was ich tue.« 
 
   »Ja, Herr.« Lena spürte, wie ihre Furcht heftiger Erregung wich. 
 
   »Spreiz die Beine«, hörte sie Jamie sagen und gehorchte bereitwillig. Die weichen Riemen streiften ihre Scheide - erst nur ganz sacht, dann etwas fester. Lena hielt sich an den Ketten fest und warf berauscht den Kopf nach hinten. Sie genoss das warme Prickeln, das das Leder auf ihrer Haut und zwischen ihren Schenkeln verursachte. Nach einer Weile wechselte Jamie die Peitsche. Der nächste Schlag, den sie erfuhr, rührte nicht mehr von dem weichen Flogger, den er zuvor benutzt hatte. Diese war weitaus härter und schien aus nur einem Riemen zu bestehen. Lena ließ einen gedämpften Schmerzensschrei hören, als das Leder sich hungrig um ihren Leib schlang. Dennoch reckte sie sich Jamies Hieben weiterhin entgegen. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie es so sehr genießen würde, sich durch Schläge zu solcher Lust verleiten zu lassen. Begierig erwartete sie jeden neuen Hieb und spürte, wie die Feuchte zwischen ihren Schenkeln beständig zunahm, bis Jamie plötzlich innehielt. Trunken vor Lust warf Lena den Kopf in den Nacken und öffnete widerstrebend die Augen. Aufgewühlt beobachtete sie, wie er an einer der Fackeln den Docht einer dünnen Kerze entzündete und anschließend zu ihr zurückkehrte. Sein Blick strich begehrlich über ihren gefesselten Körper. 
 
   »Möchtest du mir noch mehr Lust bereiten?«, fragte er und hob die Kerze an, so dass die Flamme sich in seinen dunklen Augen widerspiegelte. Lena nickte schwach und folgte der Kerze. Erneut kroch Furcht an ihr empor. Würde sie den Schmerz tatsächlich aushalten können? Plötzlich war sie sich dessen gar nicht mehr so sicher. Dennoch nahm sie sich fest vor, seinen Ansprüchen zu genügen. 
 
   Langsam neigte Jamie die Kerze und ließ zunächst Tropfen für Tropfen des flüssigen Wachs auf ihren Rücken, ihre Schultern und schließlich zwischen ihre Brüste fallen. 
 
   »Spürst du den feinen Schmerz, den es auf deiner Haut hinterlässt?«, raunte er ihr ins Ohr. 
 
   »Ja, Herr«, flüsterte sie. Sie schloss die Augen und biss sich um Beherrschung ringend auf die Lippe. Jeder Tropfen fühlte sich an wie ein Nadelstich und peinigte ihre zarte Haut auf grausame und dennoch überaus erregende Weise. In furchtsamer Erwartung, welche Stelle er sich als nächstes vornehmen würde, floss nur einen Atemzug später ein heißer Tropfen Wachs zuerst über die eine und gleich darauf über die andere ihrer Brüste.
 
   Bitte, Jamie, beschwor sie ihn in Gedanken, als sie ahnte, wo der nächste Tropfen sie treffen würde, bitte tu das nicht! Und doch konnte sie ihre Erregtheit kaum mehr zurückhalten. Ein weiteres Mal neigte er die Kerze und erwartete mit diabolischem Blick ihre Regung. Lena sog scharf Luft ein, als das glitzernde Wachs über ihre zarten Brustwarzen rollte und nur einen Sekundenbruchteil später darauf erstarrte. Der Schmerz, der sie übermannte, ließ sie neuerlich erzittern. Wie lange würde sie Jamies schier unstillbarer Gier, sie zu quälen, noch standhalten können? Sie klammerte sich an die vernehmlich klirrenden Ketten und spürte, wie ihr Wunsch nach Erlösung mehr und mehr wuchs.
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie ist ein solches Geschenk!, durchfuhr es Jamie stolz. Mit den Fingerkuppen berührte er das erstarrte Wachs und umkreiste sacht Lenas leuchtend rote Warzen. Sie keuchte hilflos auf und wand sich leise wimmernd unter seiner Folter. Heiße Erregung ergriff ihn und ließ sein Gemächt steinhart anschwellen. Noch einige Male neigte er die Kerze herab und schaute zu, wie das Wachs über ihre verletzliche Haut rann. Schließlich hielt ihr die Flamme vor den Mund und sagte: »Blas sie aus.« Mit kaum mehr als einem Hauch ihres verbliebenen Atems brachte sie die flackernde, kleine Säule zum Erlöschen, und Jamie warf die Kerze achtlos zu Boden. »Keine Angst, ich vergesse dich nicht«, wisperte er. Seine Hand strich schmeichelnd um ihre Hüften, während er zu Henry hinübersah, der die Szene zwischen ihnen mit zunehmender Unruhe beobachtet hatte und – sich der plötzlichen Aufmerksamkeit seines Herrn bewusst - hastig den Kopf senkte. Ein mokantes Lächeln strich über Jamies sinnlich geschwungene Lippen. Er wusste, dass der junge Sklave es weit härter brauchte als Lena und leckte sich voller Vorfreude über die Lippen.
 
   »Jetzt bist du dran, brünstige kleine Ratte. Runter mit den Klamotten!«, befahl er scharf. Während Henry sich langsam vor ihm entkleidete, verband Jamie Lena die Augen. Dann wandte er sich erneut an Henry. »Runter auf alle Viere, Sklave. Beweg deinen mickrigen Arsch!« 
 
   Ohne zu zögern nahm Henry die befohlene Stellung ein. Voll fiebriger Erwartung drückte er seine Stirn auf den schmutzigen Boden und berührte dabei versehentlich Jamies Schuhe. 
 
   »Habe ich vielleicht den Wunsch geäußert, dass du mir die Stiefel leckst, verdammter Mistköter?«, herrschte Jamie ihn an und stieß ihm
 
   derb mit dem Fuß in die Seite. 
 
   »Nein, Herr«, gab Henry mit einem dumpfen Stöhnen zur Antwort, während sein Penis sich beharrlich aufzurichten begann. 
 
   »Und warum wagst du es dann, eigenmächtige Entscheidungen zu treffen? Dreckige Sklaven wie du haben nicht zu wünschen, nur zu gehorchen.«
 
   »Ja, Herr. Ich … ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist. Ich bitte um Bestrafung, Herr«, erwiderte Henry bebend. 
 
   »Keine Sorge«, knurrte Jamie, »die bekommst du und sicher mehr, als dir lieb ist!« Er nahm den Flogger, mit dem er Lena zu Beginn vorbereitet hatte und spuckte auf den metallenen Griff. Dann beugte er sich herab, dehnte Henrys Pobacken und schob dem jungen Sklaven den harten Stiel in den sauber rasierten Anus. Henry ächzte gequält auf. »Ich rate dir, in gut festzuhalten, denn wenn du ihn verlierst, nagele ich dich mit deinem erbärmlichen Sack an die Zinnen der Burg!« 
 
   »Bitte, nein, Herr!«, stieß Henry mit angstgeweiteten Augen hervor. »Ich werde bestimmt gut darauf aufpassen.« 
 
   »Wir werden sehen«, erwiderte Jamie grimmig und griff nach einer der längeren Peitschen. Er rollte sie aus und wog sie prüfend in seiner Hand. Er besaß ein ausgesprochenes Faible für Peitschen und benutzte sie, sooft es möglich war. Doch der Umgang damit verlangte viel Feingefühl. Anders als manch anderer Halter, den er kannte, drosch er nicht einfach wild auf seinen Sklaven ein. Er zelebrierte seine Bestrafung und nutzte die Peitsche kunstvoll wie ein Maler seinen Pinsel. Bei Henry konnte er seiner Leidenschaft freien Lauf lassen. Er wusste, dass der Junge geradezu süchtig nach dem Schmerz war, den seine Schläge hervorriefen. Des Öfteren wurde Jamie von dem Gefühl beschlichen, dass Henry ihn extra provozierte, um seinen Herrn zu dieser Art der Züchtigung zu verleiten. 
 
   Jamies Kiefermuskeln zuckten hochkonzentriert. Noch einmal lockerte er die Peitsche. Dann holte er aus und schlug zu. Während er das Leder auf Henry niedersausen ließ, wanderte sein Blick zu Lena, die nach wie vor reglos auf ihn wartete. Je öfter und fester Jamie auf Henry einschlug, umso mehr wuchs das Verlangen, sich an ihrem weichen Körper zu befriedigen. Er verpasste Henry einen letzten, kraftvollen Hieb und wechselte wieder hinüber zu Lena, die zwar alles gehört, aber nichts gesehen hatte. Angespannt öffnete er seine Hose und legte Lena den Griff der Peitsche wie eine Trense zwischen die Zähne. Das Ende der Peitschenschnur verband er mit dem des Griffs und hielt ihn wie einen Zügel, so dass er Lenas Kopf ohne große Probleme mit einer Hand nach hinten ziehen konnte. Mit der anderen Hand umschlang er ihre Hüfte und drang voll fiebriger Ungeduld in sie ein. Er beschleunigte das Tempo und die Kraft seiner Stöße und ließ es dann wieder abebben, doch nur um es gleich darauf erneut zu steigern. Mit seiner quälenden Zurückhaltung trieb er Lena höher und höher, bis sie endlich mit einem lustvollen Aufschrei kam. Wenige Sekunden darauf zog auch er sein pochendes Glied heraus und ergoss sich auf ihren rot glühenden Pobacken. Während seine Brust sich vor Anstrengung hob und senkte, sah er zu Henry hinüber, der sich verzweifelt zu beherrschen suchte.
 
   »Was soll dieses verkniffene Gesicht?«
 
   »Bitte, Herr, ich … ich kann es nicht länger zurückhalten«, jammerte Henry.
 
   »Hör auf zu flennen, sonst prügele ich dich gleich nochmal. Ein gut trainierter Sklave wie du spritzt erst dann ab, wenn sein Herr es gestattet«, fuhr Jamie ihn harsch an und hielt ihn einige weitere Minuten hin. Henry brach der Schweiß aus, doch er parierte mit zusammengebissenen Zähnen. Jamie beugte sich zu ihm herab und bewegte den Schaft der Peitsche, der immer noch in Henrys Anus steckte, rhythmisch hin und her.
 
   »Herr, bitte!«, stieß Henry kläglich flehend hervor. 
 
   Jamie zog die Peitsche mit einem Ruck heraus und gab ihm mit einer knappen Geste die Erlaubnis, sich zu erleichtern. Doch sowie Henry begann, sich zu berühren, setzte Jamie seinen Fuß mit einem boshaften Lächeln auf dessen Nacken. Wieder hielt Henry gepeinigt keuchend inne.
 
   »Na los, ich will endlich was sehen. Wichs für deinen Herrn, geile Drecksau«, höhnte er und drückte das Gesicht seines masturbierenden Sklaven in den Staub, bis der wollüstig wimmernd in sich zusammensackte. »Und jetzt beweg dich und bring Lena auf ihr Zimmer. Achte darauf, dass sie es warm genug hat und es ihr an nichts fehlt«, befahl er, nachdem Henry wieder einigermaßen bei Sinnen war. Sich nach wie vor auf allen Vieren fortbewegend kroch der junge Sklave unter ihm weg und klaubte eilig seine Kleider vom Boden auf. 
 
   »Danke für deine Erziehung, Herr«, murmelte er erschöpft, aber sichtlich glücklich. Jamies Blick wechselte erwartungsvoll zu Lena, und auch sie bedankte sich gehorsam. Henry öffnete hektisch ihre Ketten und wickelte sie in eine Decke. Dann schob er sie hastig aus dem Verlies hinaus in den Gang. 
 
   »Geh schon«, drängte er im Flüsterton, »bevor er sich dazu entschließt, eine zweite Runde einzulegen, denn die werde ich heute beim besten Willen nicht mehr überstehen!«
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   Obgleich es bereits den gesamten Morgen in Strömen regnete, betrat Thomas gutgelaunt pfeifend die Küche der MacAlisterschen Burgruine. 
 
     »Hey«, grüßte er Henry, der überrascht von seinem Abwasch aufsah. 
 
   »Du hier?« Er musterte Jamies langbeinigen Chauffeur und schaute prüfend auf die Uhr. Zwar hatte Jamie ihm bereits mitgeteilt, dass sie heute abfliegen würden, doch er hatte nicht derart früh mit Thomas´ Eintreffen gerechnet. Erneut wandte er sich dem schmutzigen Geschirr zu. 
 
   »Wen hast du denn erwartet?«, spottete der Chauffeur gutmütig. »Den Weihnachtsmann vielleicht? Oder deinen schwarzhaarigen Foltermeister?« Er grinste maliziös und warf ebenfalls einen Blick auf seine Armbanduhr, doch nur um ihn gleich darauf wieder auf Henry zu richten. »Oh, Gott, Henry! MacAlister hat doch nicht etwa verpasst, dich winselnd vor Geilheit zu seinen Füßen kriechen zu lassen?« 
 
   »Du bist ein richtiges Arschloch, weißt du das eigentlich?«
 
   »Was denn? So schlimm?«, stichelte Thomas – wohlwissend, dass er Henry damit zur Weißglut bringen würde. »Lass mich raten – nach der letzten Prügelorgie hat er vergessen, die Klammer von deinem Schwanz zu lösen, und jetzt bist du kurz vorm Platzen.« Er lehnte sich rücklings gegen den riesigen Hackklotz und verschränkte selbstgefällig die Arme vor der Brust. 
 
   Henry blitzte ihn wütend an. »Fick dich, Blödmann.« 
 
   Thomas Brauen zuckten amüsiert. »Zur Not. Wie wäre es denn stattdessen mit dir?« Sein entgegen seiner Worte warmer Blick glitt sanft über Henrys schlanke Gestalt. 
 
   Der junge Butler drehte sich langsam um. In seinem Gesicht spiegelte sich deutliches Misstrauen, aber auch ebensolche Verwunderung.  
 
   »Was soll das?«, fragte er argwöhnisch. 
 
   Thomas zuckte beiläufig die Achseln. »Find´s doch raus, wenn es dich wirklich interessiert.« Ihre Blicke begegneten sich, der von Thomas herausfordernd, Henrys verwirrt. 
 
   »Wo befindet sich denn unser Brotherr?«, lenkte Thomas schließlich ab. 
 
   »Was weiß ich. Wahrscheinlich kümmert er sich um die anstrengende Abrichtung seines neuen Spielzeugs«, erwiderte Henry mürrisch und nahm ein Trockentuch zur Hand. 
 
   »Hört, hört, da schwingt aber eine deftige Portion Eifersucht mit«, fuhr Thomas gnadenlos fort, ihn aufzuziehen. »Glaubst du etwa immer noch, dass ein grüner Bengel wie du einen gestandenen Mann wie MacAlister ins Licht der Erkenntnis führen und zur Umkehr bewegen könnte?«
 
   »Warum nicht? Ein Versuch ist es wert.« 
 
   »Gott, so viel Dummheit muss ja bestraft werden!«, seufzte Thomas und verdrehte genervt die Augen. »Der Mann ist ebenso stockhetero wie du schwul.« 
 
   »Die Hoffnung stirb zuletzt«, beharrte Henry stur. 
 
   »Eins muss man dir lassen, Butler, trotz deiner geradezu strunzenden Dummheit bist du ein unverbesserlicher Optimist. Aber wie lange du auch hoffst, er wird dich nie auch nur ansatzweise in die Nähe seiner Bettkante lassen. Naja, vermutlich braucht ein hartgesottener Masochist wie du es unbedingt, sich dieser quälenden Erkenntnis täglich neu zu stellen.«
 
   »Du hast es erfasst, Blechkutscher.« Henry begann schweigend, das 
 
   Geschirr abzutrocknen. Ab und zu warf er einen verstohlenen Seiten-
 
   blick in Thomas´ Richtung. Konnte es tatsächlich möglich sein, dass MacAlisters Chauffeur auf Männer stand? Aber wenn dem so war, warum war es ihm dann bislang nicht aufgefallen? Seit er bei Jamie lebte, war er abends des Öfteren mit Thomas durch die örtlichen Pubs gezogen. Trotz dessen scharfer Zunge und seiner nicht selten verletzenden Ehrlichkeit mochte Henry Thomas und schätzte ihn weit mehr, als er zuzugeben bereit war. 
 
   »Willst du vielleicht ein Sandwich?«, fragte er leicht befangen. Er wusste nicht genau warum, aber plötzlich fühlte er sich Thomas gegenüber seltsam gehemmt.
 
   »Klar. Außer einem Pappbecher Kaffee und einem Müsliriegel hat mein Magen heute noch nichts Nahrhaftes gesehen«, antwortete Thomas und biss herzhaft in das belegte Brot, das Henry ihm gleich darauf reichte. »Das schmeckt großartig. Hast du es gemacht?« 
 
   Henry nickte. »Ist ja keine große Kunst, Schinken und ein Stück Gurke zwischen zwei Scheiben Brot zu legen.« Trotzdem sah er freudig zu, wie Thomas das Sandwich mit wenigen Bissen verschlang. »Vielleicht noch etwas Tee dazu?«, bot er ihm an. 
 
   »Hmhm«, versuchte Thomas mit vollem Mund zu artikulieren und unterstützte es mit einem Nicken. »Und noch eins von diesen Dingern. Gibt’s die auch mit Käse und Tomate?« Henry reichte ihm das Gewünschte. »Vielleicht solltest du mir öfter mal Frühstück machen«, grinste Thomas und fiel hungrig über das zweite Sandwich her. »Es stimmt einen Mann ausgesprochen milde, wenn er schon am Morgen verwöhnt wird.« Er zwinkerte Henry zu 
 
   Der wandte sich daraufhin verlegen von ihm ab und murmelte: »Bevor das hier noch seltsamer wird, sage ich besser Jamie Bescheid, dass du da bist und wir aufbrechen können.«
 
    
 
    
 
   25
 
    
 
   Froh über die Tatsache, sich endlich wieder in einem komplett beheizten Haus mit fließend Wasser und Elektrizität zu befinden, lag Lena bereits seit über einer Stunde in der Wanne und genoss das nach Melisse duftende Schaumbad. Die Striemen auf ihrem Hintern waren weitestgehend verblasst, und auch das Wachs hatte - außer einer vorübergehenden Rötung - keine wesentlichen Spuren hinterlassen. 
 
   Jamie war schon in aller Frühe in sein Büro gefahren. Durch den spontanen Kurzurlaub hatte er einiges an Arbeit nachzuholen, und Lena war nicht einmal undankbar dafür. Ganz ohne Frage hielt sie sich gern sie Jamies Nähe auf. Dennoch war es stets mit einem Höchstmaß an Konzentration und Anspannung verbunden, denn Jamies Gegenwart war untrennbar mit den Regeln ihres Vertrags verknüpft, an die sie sich ausnahmslos und zu jeder Zeit des Tages zu halten hatte. Sie nahm sich vor, die heutige Auszeit weidlich auszunutzen.
 
   Als ihre Haut runzlig aufquoll, hatte sie schließlich genug und stieg erhitzt aus der Wanne. Sie hüllte sie sich in eines der flauschigen Handtücher, die Henry jeden Tag dienstbeflissen auffüllte. Der Reif um ihren Hals, den sie selbst beim Duschen oder Baden nicht abzunehmen wagte, drückte immer noch ungewohnt schwer auf die zarte Haut, die sich über die Knochen ihres Schlüsselbeins spannte. Dessen ungeachtet trug sie Jamies Zeichen mit großem Stolz. 
 
   Angenehm schläfrig schlenderte sie hinüber zu ihrem Schrank und öffnete die Türen. Henry war vor einer Weile zum Einkauf aufgebrochen. Also würde sie in den nächsten zwei Stunden unbeobachtet sein. So ließ sie die frisch gewaschene, von Jamie befohlene Kleidung sauber gefaltet im Schrank liegen und schlüpfte in eine der verbotenen Jeans. Auf dicken Wollsocken schlich sie hinunter in die moderne Küche mit der dunklen Holzfront und öffnete den gigantischen Kühlschrank. 
 
   »Herrje, das wird aber auch Zeit, dass du den wieder auffüllst«, maulte sie Henry überflüssigerweise hinterher und fischte sich einen der verbliebenen Fruchtjoghurts aus dem untersten Fach. Bewaffnet mit Becher und Löffel wanderte sie in gemächlichem Tempo zurück in den Korridor, dessen Schiffsdielen lautstark unter ihren Füßen knarrten. Noch unschlüssig darüber, wo sie sich niederlassen sollte, steuerte sie schließlich Jamies Arbeitszimmer an. Es war zwar nicht der gemütlichste Raum in diesem Haus, aber der mit den größten Fenstern. Verstohlen öffnete sie die Tür und huschte auf Zehenspitzen hinüber zu den Sesseln aus schwarzem Leder. Einen von ihnen drehte sie so weit herum, dass sie, als sie Platz darin nahm, bequem durch die raumhohe Fensterfront in den riesigen Garten blicken konnte. Sie lehnte sich zurück und legte die bestrumpften Füße auf den gegenüberstehenden Sessel. 
 
   Seit langem war es einer der ersten Tage, an dem es nicht pausenlos regnete. Die Sonne schien warm auf die sauber angelegten Beete herab, in denen sich ein wahrer Teppich aus zarten Krokussen in verschiedensten Farben erfolgreich zwischen Rabatten aus Narzissen und ersten Tulpen behauptete. Die sattgrüne Rasenfläche, die sich rundherum erstreckte, hob die farbenfrohen Beete wie Sahnetupfen auf einer Torte hervor. Schwelgerisch blickte Lena hinaus in die sonnenbeschienene Parkanlage und fühlte sich rundum wohl. Ein unmerklicher Hauch von Jamies Eau de Toilette hing in der Luft. Sie schloss die Augen und atmete ihn tief ein. In der kurzen Zeit, die sie nun unter seinem Dach lebte, hatte sich derartig viel geändert, dass sie es kaum fassen konnte. Verschwunden war die kleine Sekretärin, die brav die lästige Arbeit ihrer Vorgesetzten erledigte, die biedere, graue Maus neben einem noch langweiligeren Aktenwälzer, Kissen mit einem sauberen Knick in der Mitte, Schuhe, die sauber auf einem Ikea-Schuhregal standen – all das gab es seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr. Stattdessen drehte ihr Leben sich einzig und allein nur noch um Jamie und das, was er ihr befahl. Er hatte die komplette Kontrolle übernommen, während sie sich zurücklehnen und lediglich gehorchen musste. Trotz ihrer Unterwürfigkeit erfüllte das Leben an seiner Seite sie mit Stolz und Selbstbewusstsein. Sie fühlte sich unendlich glücklich und betete darum, dass es niemals wieder endete.
 
   Der lautstarke Klingelton eines Handys riss sie unvermittelt aus ihren Gedanken. Verwundert realisierte sie, warum er ihr derart bekannt vorkam. Es war die gleiche Melodie, die auch sie benutzte. Sie stand auf und sah sich suchend um. Wie auch bei ihrem Telefon schaltete sich keine Mailbox ein, so dass sie dem Ton eine Weile folgen konnte und schließlich vor Jamies Schreibtisch verharrte. Das Klingeln kam zweifelsfrei aus der flachen Schublade. Dort war das Glas nicht klar wie der Rest der Platte sondern milchig und somit nicht einsehbar. Lenas Hand schloss sich um den gebürsteten Metallknauf. Sie wusste, dass das, was sie vorhatte zu tun, ein herber Eingriff in Jamies Privatsphäre war. Dessen ungeachtet konnte sie sich dem unwiderstehlichen Drang, wenigstens einen kurzen Blick hineinzuwerfen, nicht entziehen. Zögernd öffnete sie die unverschlossene Schublade und starrte ungläubig auf ihr Handy. 
 
   »Was, zum Teufel -« Mit zitternder Hand nahm sie es hoch und drückte auf die kleine grüne Taste. »Stein?« 
 
   »Lena?«, hörte sie am anderen Ende der Leitung eine nur allzu bekannte Männerstimme. 
 
   »Markus?« 
 
   »Gott sei Dank, Lena! Endlich erreiche ich dich! Weißt du eigentlich, welche Sorgen wir uns alle um dich gemacht haben? Wo bist du denn bloß?« 
 
   Lena biss sich auf die Lippe. Tatsächlich hatte sie es versäumt, eine Nachricht über ihren Aufenthaltsort zu hinterlassen, und die vergangenen Wochen hatten ihr keine Zeit gelassen, es nachzuholen. 
 
   »Ich bin in Großbritannien«, antwortete sie schuldbewusst.
 
   »In Großbritannien?«, stutzte Markus. »Aber was tust du denn da?« 
 
   Och, nichts Besonderes eigentlich. Ich bin die gutgehütete Gefangene eines Mannes, dem ich mich selbst ausgeliefert habe, der mich bis zur Gänze vereinnahmt, mich demütigt, bedroht und schlägt und mir die besten Orgasmen meines Lebens verpasst!, durchfuhr es Lena amüsiert. 
 
   »Bergers Geschäftspartner hat mich über die Firma hierher beordert«, sagte sie stattdessen und war froh, dass sie wenigstens bei einem Teil der Wahrheit bleiben konnte. 
 
   »Dieser Typ aus London? Was will er denn von dir?« 
 
   Dass ich ihm eine gehorsame Sklavin bin …  
 
   »Ich soll eine Weile für ihn arbeiten.« 
 
   »Und warum ausgerechnet du? Hat er nicht genug eigene, bedeutungslose Angestellte?« 
 
   Über Lenas Nasenwurzel bildete sich eine Zornesfalte. Das war es also, was er über sie dachte, was er wahrscheinlich während ihrer gesamten Beziehung über sie gedacht hatte. Leidenschaftsloser Lurch! Die Versuchung, das Gespräch augenblicklich zu beenden, war nicht eben klein. Zukünftig kannst du mit deinen Akten schlafen! Die haben eh immer die Hälfte unseres Bettes eingenommen, dachte sie grimmig.
 
   »Und wann kommst du zurück?«, hörte sie Markus fragen. »Es gibt noch einiges wegen unserer Hochzeit zu klären. Außerdem ist Mutter nach wie vor ziemlich erbost darüber, dass du einfach so abgehauen bist. Ich halte es für unerlässlich, dass du dich bei ihr entschuldigst.« 
 
   Lena hätte vor Wut am liebsten laut geschrien. Sie war es satt, herumgestoßen und von Leuten wie Markus´ Mutter als unreifes Nichts behandelt zu werden. Was bildeten diese verstaubten Vorstadtproleten sich eigentlich ein? Sie holte tief Luft und richtete sie sich kerzengerade auf. 
 
   »Ich komme nicht zurück. Und werde dich auch ganz bestimmt nicht heiraten, Markus.« 
 
   »Wie bitte?« Markus lachte verunsichert. »Das meinst du nicht wirklich, oder?« 
 
   »Ich glaube, ich habe noch nie etwas ernster gemeint.« 
 
   »Lena, ich glaube, du bist aufgrund deiner Arbeit in London reichlich angespannt. Wenn du wieder zu Hause bist, reden wir nochmal in Ruhe über alles, in Ordnung?« 
 
   »Nun begreif doch - ich komme nicht wieder zurück nach Deutschland, Markus.« 
 
   »Verdammt, Lena! Was soll denn diese Farce? Du sagst mir jetzt sofort, was bei dir tatsächlich los ist! Da geht es doch nicht bloß ums Arbeiten. Hast du vielleichte jemanden -« 
 
   »Leb wohl, Markus«, schnitt sie ihm das Wort ab und legte auf. Es war derart befreiend, als wäre eine zentnerschwere Last von ihr abgefallen. Doch ihre Erleichterung wich sogleich einem anderen, nicht weniger bedrückenden Gefühl. Sie ließ das Handy in ihre Hosentasche gleiten und lief zurück in ihr Zimmer. 
 
   Noch während sie in ihre Schuhe schlüpfte, hörte sie Henrys Auto auf dem Kiesweg vor dem Haus bremsen. Eilig stürmte sie hinunter in die Empfangshalle, wo sie um ein Haar mit dem Butler zusammengestoßen wäre. 
 
   »Ich hab das Geld vergessen«, erklärte er geistesabwesend und wollte sich an Lena vorbeidrängen, aber sie verstellte ihm den Weg. 
 
   »Wo befindet sich Jamies Büro?«, fragte sie ungeduldig. 
 
   »Für so was habe ich jetzt echt keine Zeit!« 
 
   Doch Lena blieb unerbittlich. »Wo, Henry?« 
 
   Allmählich schien er zu ahnen, dass sie sich nicht abschütteln lassen würde und sagte: »In London. Und jetzt lass mich los. Ich bin eh schon viel zu spät dran.« Er hetzte in die Küche, steckte sich seine Geldbörse ein und rannte wieder hinaus zu seinem Auto, aus dessen Innerem Lena ihm bereits freundlich zuwinkte. Missmutig zog er eine Grimasse. »Herrgott, Lena, geh wieder rein. Jamie hat dir keine Erlaubnis gegeben, das Anwesen zu verlassen. Denk an den Sender.« 
 
   Lena verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Du hast auch einen und liegst nicht ausgeknockt in der Einfahrt. Folglich gehe ich davon aus, dass Jamie entweder ein Fehler unterlaufen ist oder er das System nicht aktiviert hat.«  
 
   Henry schien den Grund zu kennen und seufzte entnervt. »Also gut. Was willst du?« 
 
   »Fahr mich zu Jamies Firma. Jetzt sofort.« 
 
   »Guter Witz, Mädel!« Henry lachte sichtlich amüsiert auf. Doch sein Lachen versiegte jäh. »Und jetzt steig aus!« 
 
   »Nein.« 
 
   Henrys Miene verfinsterte sich. »Verflucht, Lena! Ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Was glaubst du wohl, was Jamie mir erzählt, wenn heute Abend nicht alles erledigt ist? Ich setze doch nicht meine gesamte Existenz aufs Spiel, bloß weil du es nicht abwarten kannst, deinem Womanizer die gespreizten Schenkel zu präsentieren!« 
 
   »Wenn du mich nicht sofort zu ihm fährst«, zischte Lena mit vor Wut geblähten Nasenflügeln, »sorge ich dafür, dass du in seinem Haus fortan nichts weiter als ein bezahlter Butler sein wirst.« 
 
   Henrys Kieferknochen zuckten nervös. Seine Hand langte nach dem Schlüssel. »Auf deine Verantwortung.« 
 
   »Das Risiko gehe ich ein.« 
 
   Seufzend startete er den Motor und lenkte den Wagen vom Grundstück auf die Straße.
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     »Mr. MacAlister? Es tut mir leid, wenn ich Sie störe, Sir, aber eine Miss Stein bittet um einen Moment Ihrer Zeit. Sie sagt, sie wäre Ihnen bekannt.« Der Stimme von Jamies Vorzimmerdame war deutlich zu entnehmen, dass sie sich nicht bereit zeigte, dem Ganzen Glauben zu schenken. Jamie, der nicht minder überrascht war, zögerte einen Moment, bevor er die Ruftaste zu einer Antwort drückte. 
 
     »Ganz schön forsch, deine neue Sklavin«, urteilte David, der Jamie gegenüber saß. »Wie kommt sie überhaupt hierher? Trägt sie keinen Sender?« 
 
     »Wir waren das gesamte Wochenende im Hochland. Ich muss wohl 
 
   vergessen haben, das System zu aktivieren«, erwiderte Jamie zerknirscht und hätte sich für seine Unachtsamkeit ohrfeigen können. Wenn er Lenas Leben weiterhin schützen wollte, durfte ihm ein solcher Fehler künftig nicht mehr unterlaufen.
 
     »Weiß sie, was passiert, wenn sie dein Grundstück damit verlässt?« Jamie nickte beiläufig. »Dann ist sie entweder lebensmüde oder ungeheuer dumm«, konstatierte David. »Wie dem auch sei. Jedenfalls scheint sie bereits süchtig nach dir zu sein. Lass sie reinkommen. Ich bin neugierig, was du innerhalb weniger Wochen aus diesem unscheinbaren Mäuschen gemacht hast.« 
 
   »Erwarte nicht zu viel«, entgegnete Jamie. 
 
   »Was denn?«, höhnte David. »Sie bereitet dir doch nicht etwa Schwierigkeiten? Dir, dem Meister aller Tops?« 
 
   »Spar dir deinen Sarkasmus, Idiot. Sie braucht viel Empathie. Und das dauert eben.« Er beugte sich leicht vor. »Mrs. Fitzgerald? Lassen Sie die junge Dame eintreten.«
 
   »Wie Sie wünschen, Sir.« Nur einen Moment später öffnete die schalldichte Tür zu Jamies Büro sich, und der Kopf der Chefsekretärin erschien. »Miss Stein, Sir.« 
 
   Jamie nickte seiner Vorzimmerdame dankend zu und richtete seinen Blick auf Lena. Sie erwiderte ihn nervös und schien ein überaus schlechtes Gewissen zu haben. 
 
   »Mrs. Fitzgerald, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Sorge dafür tragen, dass uns in der kommenden Stunde niemand stört.« 
 
   »Selbstverständlich, Sir.« Die Vorzimmerdame schenkte ihm ein höfliches Lächeln und zog geräuschlos die Tür hinter sich zu.
 
     »Du wirst mir unverzüglich eine Erklärung hierfür gebe«, forderte Jamie jäh.
 
   Sie schürzte trotzig die Lippen. »Warum hast du mein Handy genommen?« 
 
   »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, schnaubte Jamie. »Du schnüffelst unbefugt in meinem Arbeitszimmer herum und besitzt auch noch die Frechheit, mir Vorhaltungen wegen eines unerwartet aufgetauchten Handys zu machen?« Seine Gesichtszüge verhärteten sich zusehends. Er rang um Beherrschung und tauschte einen Blick mit David, der sich nun mitsamt seinem Stuhl umdrehte und Lena ebenfalls
 
   fixierte. Sie schien ihn sofort zu erkennen und erbleichte.
 
   »Ich … also …«, stotterte sie unbeholfen und wurde zunehmend unsicherer. »Eigentlich wollte ich ja nur für eine Weile dort sitzen und in den Garten sehen, als plötzlich irgendwo ein Telefon läutete. Es hatte genau den Klingelton, den auch ich benutze. Natürlich habe ich daraufhin danach gesucht. Warum auch nicht? Am Ende war es ja schließlich auch meines!« Allem Anschein nach entging ihr in ihrer Aufregung, dass Davids graue Augen sie eingehend musterten und schließlich an dem Reif um ihren Hals haften blieben. 
 
   »Sie trägt das Zeichen einer Sklavin und darf sich derart unverschämt aufführen? Was ist los mit dir, MacAlister? Wirst du langsam weich? Statt ihr weiter zuzuhören, solltest du sie umgehend verprügeln.« Er wandte sich mit einem missbilligenden Blick an Lena. »Kann es sein, dass du noch nicht einmal annähernd begriffen hast, was du bist, seit du diesen Reif trägst?« 
 
   Lena hob stolz den Kopf und erwiderte ohne Scheu Davids scharfen Blick. »Das geht Sie ja wohl gar nichts an!« 
 
   In Jamie begann es zu brodeln. Jäh sprang er auf und schlug zornig mit der Faust auf den Tisch. »Jetzt reicht es mir aber! Du kommst sofort hierher!« Er sah Lena mit giftigem Blick an David vorbeistolzieren und herrschte sie an: »Knie dich neben den Schreibtisch! Los!« 
 
   Sie schien seiner Forderung keinen Glauben zu schenken. »Jetzt? Aber -« 
 
   Noch bevor sie ausreden konnte, holte Jamie aus und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Lena erstarrte.
 
   »Ich wiederhole mich nur ungern, und darum wirst du unverzüglich tun, was ich dir sagte.« Sichtlich erschüttert sank sie hinunter auf die Knie. Auf ihrer Wange erschien ein leuchtender Abdruck seiner Finger. »Wage nicht, dich auch nur einen Zentimeter hier wegzurühren«, knurrte er gereizt. 
 
   David schlug lässig die Beine übereinander und betrachtete Lena kritisch. »Empathie, ja? Mein lieber Jamie, was diese blonde Kratzbürste braucht, ist nicht dein Einfühlungsvermögen sondern gnadenlose Strenge. Lass sie öfter mal von anderen Männern vergewaltigen oder erzieh sie mit dem Riemen. Das sind nach wie vor
 
   äußerst überzeugende Methoden, um eine Frau gefügig zu machen.« 
 
   Jamie ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen und legte, wie es seiner Angewohnheit entsprach, die gefalteten Hände hinter den Kopf. »Wahrscheinlich ist das eine gar nicht mal so schlechte Idee. Wie wäre es, wenn du heute Abend zu Besuch kämst? Das letzte Mal, dass wir uns ausgiebig unterhalten haben, liegt schon ziemlich lange zurück. Wir könnten gepflegt essen, uns eine Flasche meines besten Whiskys gönnen und uns zum Dessert meine unfassbar respektlose Sklavin vorknöpfen.« 
 
   In Davids Augen blitzte es interessiert auf. 
 
   »Jamie, nein!«, protestierte Lena ahnungsvoll. »Das kannst du nicht machen!« 
 
   Einem Impuls folgend schnellte Jamie erneut hoch und schlug sie ein weiteres Mal, während sein Blick sich infernal auf sie herabsenkte. »Ich kann tun und lassen, was mir gefällt. Wenn du das bislang noch nicht verstanden hast, wird es Zeit, es dir endgültig einzubläuen. Zieh deine Hose aus!«, befahl er und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Lena zuckte unwillkürlich vor ihm zurück und schlüpfte mit schamroten Ohren aus ihrer Jeans. »Kriech zu ihm rüber - auf allen Vieren!« Mit einem Ruck seines Kinns deutete Jamie auf David. 
 
   Der stellte frivol grinsend beide Beine auf den Boden und grätschte sie leicht. »Ist sie gut?«
 
   »Einigermaßen zufriedenstellend«, antwortete Jamie emotionslos. 
 
   David ließ Lena nicht aus den Augen und öffnete langsam den Reißverschluss seiner Hose. »Dann zeig mal, was du drauf hast, Sklavin.« Lena starrte bebend auf das steil aufgerichtete Glied, das David ihr auffordernd entgegenreckte, und schien unfähig zu reagieren. »Hat dein Herr dir seinen Leitsatz über das männliche Geschlecht noch nicht eingeschärft?“, fragte er spöttisch. In seinen Augen flackerte unverhohlene Geilheit auf, als in diesem Moment der harte Hieb eines flexiblen Lineals Lenas entblößte Pobacken traf und ihr einen entsetzten Aufschrei entlockte. 
 
   »Was hatte ich dir erst kürzlich gesagt, das du dir über Männer merken sollst?«, herrschte Jamie sie an und holte zu einem weiteren Schlag aus. 
 
   »Männer sind Herren«, stöhnte Lena mit schmerzverzerrtem Gesicht, als er sie mit einem zweiten Hieb strafte. 
 
   »Sehr richtig«, bekräftigte Jamie kalt. »Und jetzt, Sklavin, tu, wozu du da bist und bediene den, den du vor dir hast.« 
 
   David reckte sich ihr noch ein wenig mehr entgegen, aber Lena zögerte weiterhin. 
 
   »Eine Hündin, die nur ihren Herrn kennt«, befand er boshaft grinsend, »auch nicht reizlos. Wie eine erneute Defloration.« Er packte Lena im Nacken und drückte sie rücksichtslos seinem erigierten Glied entgegen. »Nun komm schon«, lockte er sie, »oder willst du, dass dein Herr dir den Hintern blutig schlägt?« Langsam öffnete Lena ihren Mund. »Na, also. Braves Mädchen«, lobte er und lehnte sich erwartungsvoll zurück. Ein weiterer Hieb folgte und veranlasste sie schließlich dazu, sein Glied mit ihren Lippen zu umschließen. 
 
   »Worauf wartest du noch, verflucht? Leck seinen Herrenschwanz«, grollte Jamie hitzig, »und ich rate dir, dich verdammt dabei anzustrengen, wenn du nicht willst, dass seine Vision von deinem Hintern sich bewahrheitet.« 
 
   Davids Finger krallten sich ekstatisch in Lenas Haar. »Komm schon, Jamie, schlag das kleine Miststück. Schlag sie weiter! Sie hat es verdammt nochmal verdient.« 
 
   Noch dreimal ließ Jamie das harte Lineal auf Lenas nackten Hintern klatschen, bis David endlich kam und sie achtlos von sich stieß. Jamie fing Lena auf und zog sie grob am Arm nach oben, doch nur um sie sofort bäuchlings auf seinen Schreibtisch zu werfen. Lustvoll strich sein Blick über die rotglühenden Striemen ihrer Pobacken.
 
   »Du bist noch nicht fertig, Sklavin«, zischte er und begann nun seinerseits, sich an ihr zu bedienen. Seine Stöße waren brutal und eigennützig, und es dauerte nicht lange, bis er wieder von ihr abließ. Mit regloser Miene blickte er auf ihr mit Sperma verschmiertes Kinn. »Zieh dich wieder an, und wasch dich.« Er deutete auf eine schmale Tür. »Sobald du dich wieder in einem einigermaßen repräsentablen Zustand befindest, setzt du dich in die Ecke und muckst dich den Rest des Tages nicht mehr.« 
 
    
 
   *
 
    
 
   Nachdem sie Davids Geschmack weitestgehend aus ihrem Mund gespült hatte, schlich Lena mit gesenktem Kopf hinüber zu der kleinen Loungeecke, in die Jamie sie verwiesen hatte und rollte sich so eng wie möglich darauf zusammen. Nicht nur ihr Hintern brannte wie Feuer; ihr Herz wies einen herben Riss auf. Ihr Stolz lag zerschmettert am Boden, und ihr Selbstvertrauen war abgrundtief erschüttert. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. 
 
     Für das, was ich vorhabe, dir in Zukunft anzutun, wirst du mich zweifellos noch oft genug hassen …
 
   Sie konnte nicht leugnen, dass Jamie sie gewarnt hatte. Doch sie hatte ihn nicht ernst genommen, ihm nicht zugetraut, dass er sie jemals auch auf diese Weise missbrauchen und anderen Männern überlassen würde. Jetzt bekam sie die Rechnung präsentiert. Verzweifelt darum bemüht, ihre Furcht vor dem heutigen Abend zu unterdrücken, schloss sie die Augen. Nach einer Weile schlief sie erschöpft ein und erwachte erst wieder, als Jamie ihr sanft das Haar aus der Stirn strich und die kleine Mulde an ihrem Hals mit einem zärtlichen Kuss bedachte. 
 
   »Lass uns heimfahren«, sagte er leise. Unsicher wich sie vor ihm zurück. Die Furcht, die seine Berührung hervorrief, schien Jamie jedoch eher zu rühren als zu verletzen. Er strich ihr das vom Schlaf wirr gewordene Haar aus der Stirn und küsste sie abermals. »Nun komm schon«, forderte er sie erneut auf, »ich werde dir nicht mehr wehtun.«
 
   Während der gesamten Autofahrt hielt er Lena fest in seinem Arm und flüsterte ihr immer wieder Liebkosungen ins Ohr. Zaghaft begann sie schließlich, sich zu regen. 
 
   »Bitte, darf ich etwas sagen?«, fragte sie, nicht ganz sicher, wie er reagieren würde, und sah erleichtert, dass er nickte. »Es tut mir leid, dass ich dich heute wegen des blöden Handys so angefahren habe.« 
 
   »Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, dass ich es genommen habe.« 
 
   »Allerdings.« Lena schmiegte sich, zufrieden über sein Zugeständnis, an seine Brust. »Was willst du eigentlich damit? Ich meine, wenn ich jemanden anrufen will, kann ich das doch auch von einem anderen Telefon aus tun.« 
 
   »Darum geht es nicht, Lena.«
 
   »Um was dann?« 
 
   Jamies Finger strichen gedankenverloren an ihren Arm entlang. »Erinnerst du dich an das, was ich dir sagte, bevor du deine Unterschrift unter unseren Vertrag gesetzt hast?« Sie sah ihn fragend an. »Ich sagte, dass ich von nun an deine Familie sein würde«, frischte Jamie ihr Gedächtnis auf. »Dein Handy ist die Verbindung zu einem Leben, das nicht mehr existiert. Ich allein bin der Fixpunkt, um den deine Welt sich nun dreht. Du brauchst niemanden außer mir. Ich werde für alles sorgen, was nötig ist und jedes noch so kleine deiner Bedürfnisse befriedigen. Glaub mir, es wird dir zu keiner Zeit an etwas fehlen.« Er nahm ihre Hand, und seine Lippen streiften die Innenflächen ihrer Hände. 
 
   Lena sah zu ihm auf, und der warme Blick seiner dunklen Augen streichelte ihre Seele. Auf eine ihr unerklärliche Weise schaffte er es stets aufs Neue, sie von sich und seinem Tun zu überzeugen.
 
   »Gott, Jamie, ich liebe dich so sehr, obwohl ich dich wohl eher für das verabscheuen sollte, was du mir heute angetan hast«, murmelte sie und schlang ihre Arme um seinen Leib. 
 
   Jamie lächelte und drückte sie ebenso besitzergreifend an sich. »Das und sonst nichts erwarte ich von dir.«
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   Wieder zurück in Maidstone stahlen sie sich wie zwei Teenager ins Haus und verschwanden ungesehen in Jamies Schlafzimmer, wo sie sich entgegen sonstiger Gewohnheiten zärtlich liebten.
 
   »Du hast mich ziemlich verletzt«, sagte Lena leise, als sie anschließend nackt nebeneinander in der Dunkelheit lagen, »und dabei spreche ich nicht nur von den Schlägen.« 
 
   »Ich weiß«, entgegnete Jamie knapp. 
 
   »Warum wolltest du, dass ich diesen David befriedigen?« 
 
   »Weil es dich an den Gehorsam erinnern sollte, den du mir zu leisten hast, ohne nach dem Warum zu fragen.«
 
   »Das ist dir eindeutig gelungen.« 
 
   »Dann hat es seinen Zweck ja erfüllt. Kein Grund also, noch länger darüber nachzugrübeln.« 
 
   Lena zog mit dem Finger einen Kreis um Jamies Bauchnabel. »Jamie?«
 
   »Hm?«
 
   »Kommt er heute Abend tatsächlich?« 
 
   »David? Ich denke schon, ja. Es sei denn, eine dringende Verpflichtung hält ihn davon ab.« 
 
   »Und wirst du mich ihm wieder überlassen?« 
 
   Jamie zog nachdenklich seine Mundwinkel nach unten. »Vermutlich.« 
 
   Obwohl sie versuchte, es zu verdrängen, glaubte Lena noch immer, Davids Geschmack auf der Zunge zu schmecken. »Es gefällt dir also zu sehen, wie mich ein anderer Mann in deiner Gegenwart benutzt und seine Gier an mir stillt?« 
 
   Jamie zögerte, ihr darauf eine Antwort zu geben, so dass sich Lena der Eindruck aufdrängte, es würde ihm ganz und gar nicht gefallen. 
 
   »Kommt drauf an«, sagte er schließlich. 
 
   Sie sah lauernd zu ihm empor. »Auf was?« 
 
   »Was die Situation mit sich bringt.« 
 
   Beklommen rollte Lena sich auf die Seite und dachte an den Briten mit den grauen Augen, der sie auf Jamies Aufforderung hin mit unverkennbarer Verachtung benutzt hatte. Seine Ansichten darüber, welche Erwartungen eine Sklavin ihrem Herrn gegenüber zu erfüllen hatte und wie man mit ihr umspringen durfte, schienen noch weitaus radikaler zu sein als Jamies. Sie konnte nicht leugnen, dass David ihr Angst einflößte. Instinktiv schmiegte sie sich noch ein wenig fester an die duftende Haut des Mannes, der vorhatte, sie der Willkür seines abgebrühten Freundes ein weiteres Mal auszuliefern.
 
   »Werdet ihr mir wieder wehtun?«, flüsterte sie zaghaft, obgleich sie die Antwort bereits kannte.
 
   »Davon ist auszugehen«, bestätigte Jamie ihre Befürchtung. 
 
   Lena schauderte angesichts dessen, was sie heute Abend zu erwarten hatte. Beunruhigt starrte sie an die Decke des inzwischen im Dunkeln liegenden Zimmers. Erst ihr knurrender Magen veranlasste Jamie dazu, sie mit sanfter Gewalt aus seinen Armen zu lösen. 
 
   »Geh und lass dir von Henry etwas zu Essen machen«, forderte er sie mit einem Augenzwinkern auf, »denn heute Abend wirst du wenig Gelegenheit haben, etwas anderes als Eiweiß zu dir zu nehmen.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Lena hatte nicht den blassesten Schimmer, was die nächsten Stunden bringen würden. Als sie gegen kurz nach acht schließlich das Schellen der Türklingel vernahm, schnellte ihre Nervosität rasant in die Höhe. Auf welche Weise würden Jamie und David mit ihr umgehen? Würde Jamie seinen Freund davon abhalten können, zu weit zu gehen? Das kleine Licht an ihrem Rufer leuchtete auf, und gleich darauf ertönte Jamies herrische Stimme: »Serviere uns das Essen, Sklavin.« 
 
   Fast erleichtert über die Tatsache, dass das Warten trotz ihrer Furcht nun endlich ein Ende hatte, lief Lena hinunter in die Küche und bekam von Henry eine appetitlich duftende Fleischplatte in die Hand gedrückt. 
 
   »Beeil dich, los, los!«, trieb er sie an und griff selbst nach einer mit Kartoffeln gefüllten Schüssel. Ohne ein Wort miteinander 
 
   zu wechseln, liefen sie in Richtung Wohnzimmer. 
 
   Jamie und David hatten sich vor dem Kamin niedergelassen und waren in ein offenbar höchst amüsantes Gespräch vertieft, denn das tiefe Gelächter, das aus ihren Kehlen erklang, war über den gesamten Korridor zu hören.
 
   »Na, das wurde aber auch Zeit«, bemerkte David, als sie eintraten. Er setzte sich in froher Erwartung an den Tisch und ließ sich von Henry bedienen. Die lüsternen Blicke, die er ihm dabei zuwarf, entgingen Lena keineswegs, obschon sie schrecklich aufgewühlt war und sich beeilte, es Henry gleichzutun. Mit gesenktem Kopf bot sie den Männern von der Fleischplatte an. Aber David ignorierte sie.
 
   »Kein Gemüse?«, herrschte er dafür Henry an, dessen Ohren augenblicklich rot anliefen. 
 
   »Doch, Sir.«
 
   »Und? Wo ist es?« 
 
   »In der Küche, Sir. Ich werde es sofort holen.« 
 
   Jamie bedachte Henry mit einem geringschätzigen Blick. »Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber für solche Zwecke haben wir einen Servierwagen, du Depp!« 
 
   »Natürlich. Es tut mir sehr leid, Herr.« 
 
   »Oh, das wird es zweifellos«, entgegnete Jamie beiläufig und nahm sich ein Stück Fleisch. Henry schluckte sichtbar und lief eilig hinaus. 
 
   »Vergiss die Sauce nicht, Trottel!«, rief David ihm gehässig nach. 
 
   Jamie schüttelte missbilligend den Kopf, und Lena spürte, wie sein Blick sich nun auf sie richtete. 
 
   »Setz dich zu mir«, sagte er. 
 
   Sie umrundete mit gesenkten Lidern den Tisch und hoffte inständig, anders als Henry vom bissigen Spott der beiden Männer verschont zu bleiben. Als sie sich einen der Stühle zurechtrücken wollte, sah sie, dass Jamie sie tadelnd musterte. 
 
   »Kannst du mir mal verraten, was du da tust?« 
 
   »Ich setze mich neben dich, wie du es verlangt hast«, erwiderte sie arglos. 
 
   »Was hast du wochenlang mit ihr getrieben, MacAlister? Halma gespielt?«, fragte David amüsiert und schob sich ein Stück Kartoffel in den Mund. »Das kleine Luder ist ja völlig ahnungslos.« Er schüttelte verständnislos den Kopf und schaute zu Lena hinüber. »Eine Sklavin, die nicht weiß, wo ihr Platz ist - auf dem Boden natürlich, zu Füßen deines Herrn!« 
 
   Lena sah hilfesuchend zu Jamie, der ein Nicken andeutete und unmerklich mit dem Finger neben sich wies. Gehorsam setzte sie sich nieder und beobachtete beiläufig Henry, der in der Zwischenzeit wieder eingetroffen war, Gemüse und Sauce servierte und sich anschließend stumm in einer der Zimmerecken zurückzog. Die Mahlzeit zog sich endlos hin. Nach einer Weile wurde Lena schläfrig, was sich jedoch schnell änderte, als die Männer geräuschvoll ihr Besteck auf den Tellern ablegten und David Jamie einen Vorschlag unterbreitete, der sie bis unter die Haarwurzeln erröten ließ. 
 
   »Wie wäre es zum Nachtisch mit einem kleinen Erziehungsfick?« Er schaute auffordernd in Jamies Richtung. 
 
   Der zuckte achtlos die Achseln und lehnte sich schlaff in seinem Stuhl zurück. »Als mein Gast lasse ich dir gern den Vortritt.« 
 
   Davids Blick wechselte unschlüssig zwischen Henry und Lena hin und her. Schließlich richtete er das Wort an den jungen Butler. »Du, Schwanzlutscher - komm her!« Über Henrys bislang unbewegte Miene huschte ein Anflug von furchtsamer Erregung, als er sich Jamies Gast Schritt für Schritt näherte. »Hast du aufgrund deiner Schusseligkeit nicht versäumt, um etwas zu bitten?« 
 
   Mit Stolz und dennoch voll aufrichtiger Unterwürfigkeit sank Henry vor David auf die Knie und sagte: »Ich bitte um Bestrafung für meine Nachlässigkeit, Sir.« 
 
   In Davids Augen blitzte es diabolisch auf, und er kommandierte in scharfem Ton: »Stell dich vor den Kamin, und stützt dich mit den Händen am Sims ab. Nackt.« 
 
   Lena, die Henrys Körper zum ersten Mal bewusst entblößt sah, betrachtete ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Schrecken. Der schlanke Leib des jungen Dieners war ebenso geschmeidig wie seine gesamten Bewegungen. Wären nicht die roten und teilweise blutunterlaufenen Striemen gewesen, die sich kreuz und quer vom Rücken bis zu den Oberschenkeln über seine Haut zogen, hätte er ohne Frage die Beschreibung makellos verdient. 
 
   David stand auf und besah sich ebenfalls die Male auf Henrys Haut, als gelte es, ein bedeutendes Kunstwerk zu beurteilen. »Donnerwetter, Jamie! Da hast du aber ganze Arbeit geleistet«, ließ er verlauten und hob anerkennend die Augenbrauen. Auf Henrys Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. »Wird es warm, Sklave?«, stichelte David und verschränkte genüsslich die Arme vor der Brust. 
 
   »Es geht, Sir«, erwiderte Henry gepresst, während seine feucht glänzende Brust sich immer heftiger hob und senkte. 
 
   »Vielleicht sollten wir die Stute noch etwas Holz nachlegen lassen.« In Erwartung einer Reaktion musterte David den jungen Butler, dessen Atmung sich in Anbetracht dieser Option erneut beschleunigte. Dennoch schwieg er verbissen und blieb weiterhin reglos vor dem knisternden Feuer stehen. David, der sich allem Anschein nach erheblich weniger Durchhaltevermögen und mehr Qualen erhofft hatte, knurrte etwas Unverständliches und langte mit der Hand in die Tasche seines über dem Stuhl hängenden Sakkos. Er brachte einen gewichtig wirkenden Metallring von wenigen Zentimetern Umfang zum Vorschein, der dem Aussehen eines breiten Serviettenrings ähnelte. 
 
     »Dreh dich um!«, befahl er grob. Er beugte sich leicht vor, zog an Henrys Hoden und befestigte den auseinanderklappbaren Ring daran. Dann nahm er seine Hand wieder fort. Der Hodensack wurde sofort durch das Gewicht nach unten gezogen und gedehnt. Henrys Kieferknochen zuckten angespannt. Doch außer einem leisen Schnauben, kam kein einziger Ton über seine Lippen. »Bist gut im Training«, stellte David mit erhobenen Brauen fest. »Beim nächsten Mal sollte ich bei der Wahl des Gewichts wohl besser darauf achten, dass dir dein Klöten bis in die Kniekehlen hängt.« Noch während er sprach, fiel sein Blick auf die Schaufel des Kaminkehrsets. Mit einem perfiden Lächeln nahm er sie und schloss seine Finger konzentriert um den Griff. »Dreh dich wieder zum Feuer, und zähl mit, Stiefellecker.« Kaum hatte Henry sich mit den Händen am Sims abgestützt, schlug David ihm, begleitet von einem lauten Klatschen, die flache Schaufel auf die wunden Pobacken, und Henry stöhnte hörbar auf. 
 
   »Zähl mit, sonst fange ich nochmal von vorne an«, drohte David, und um seine Mundwinkel zuckte es grausam. Abermals ließ er die Schaufel hart auf Henrys Haut klatschen, und der junge Butler stieß keuchend die Zahl der Schläge aus. 
 
   
»Bitte, Sir …«, flehte er nach einer Weile, »… bitte, nicht noch mehr!« Die Striemen, die Jamie ihm bereits am Wochenende zugefügt hatte, waren längst nicht verheilt und würden auch noch einige Tage brauchen, was David aber offenbar nicht interessierte. 
 
     »Obliegt es neuerdings einem Sklaven, das zu entscheiden?« In seinen grauen Augen funkelte es teuflisch. 
 
   »Nein, Sir«, keuchte Henry kläglich. Sein Jammern schien David
 
   erst richtig anzuregen, denn er verpasste ihm mit kaltblütiger Gelassenheit fünf weitere Schläge und hängte die Schaufel erst dann wieder zurück an ihren Platz. 
 
   »Legt dich bäuchlings über die Tischplatte«, ließ er jedoch sofort einen neuen Befehl folgen, »mit den ausgestreckten Armen nach hinten.«
 
   Lena sah, dass Henry erschöpft schwankte. Seine Brust sowie auch sein Bauch waren gerötet, und der Oberkörper glänzte schweißnass. Dennoch ging er gehorsam hinüber zum Esstisch und beugte sich mit beinahe dankbarer Miene vor. Die glatte Platte schien seinen erhitzten Leib angenehm zu kühlen.
 
   »Jetzt bist du dran, Sklavenstute«, sagte David mit rauer Stimme, und sein Blick wechselte zu Lena. »Ausziehen und dann rauf auf den Tisch. Na los, wird’s bald?« Zunächst Jamies Einverständnis abwartend, kletterte sie schließlich auf die schwere Tischplatte. »Setz dich rittlings über seine Arme«, befahl David und wies auf Henry, »und sieh mich dabei an.« Nun ohne weiteres Zögern befolgte Lena seinen Befehl. David betrachtete sie und grunzte zufrieden. »Verschränk die Arme hinter dem Rücken, damit ich deine Brüste sehen kann.« 
 
   Aus dem Augenwinkel registrierte Lena, dass Jamie von hinten an sie herantrat und nach ihren Handgelenken griff. Er hielt sie fest gepackt, wobei der Druck, den er dabei auf ihr Rückgrat ausübte, sie
 
   dazu veranlasste, sich David noch etwas mehr entgegenzurecken. 
 
   David leckte sich verlangend über die Lippen und wandte sich wieder an Henry. »Liegst du bequem, Sklave?« Er strich Henry begehrend über das wunde Gesäß und öffnete seine Hose. »Ich hoffe für dich, dass dein Arsch ebenso gut trainiert ist wie dein verdammter Sack. Wenn nicht, solltest du zukünftig besser daran arbeiten.« Ohne jede Vorwarnung stieß er seinen steifen Penis in Henrys Anus. Während er ihn fickte, neigte er sich vor und saugte hart an Lenas Brüsten. Sie warf den Kopf zurück und lehnte sich mit geschlossenen Augen an Jamies Schulter. 
 
   Solange er nur bei ihr war und sie festhielt, war alles gut, und sie war bereit zu tun, was David von ihr verlangte. In der Wärme von Jamies Gegenwart Geborgenheit suchend, wagte auch sie es, sich ihrer
 
   Lust hinzugeben und Davids Berührungen zu genießen. 
 
   »Sobald er genug von Henry hat, bist du an der Reihe«, raunte Jamie ihr ins Ohr. Seine Zähne gruben sich in ihren Hals, und Lena schrie leise auf. 
 
     Als habe er die Ankündigung seines Freundes gehört, hielt David plötzlich inne und zog sein pulsierendes Glied ruckartig heraus.
 
     »Runter mit dir, und Sklavenmaul auf - schnell!«, keuchte er und drückte Lenas Kopf unsanft hinab. Kaum dass sie ihren Mund für ihn geöffnet hatte, ergoss David sich mit wildem Zucken. »Und jetzt komm runter von dem schwulen Bastard, und leckt zusammen meinen Herrenschwanz sauber.« 
 
   Beide gingen sie vor ihm auf die Knie. Nach ihrem heutigen Erlebnis in London konnte Lena sich jedoch nur schwer dazu überwinden, Davids Befehl auszuführen. Sie schaute verstohlen zu Henry, der einen flehenden Seitenblick in Jamies Richtung warf, während seine Zunge bereits ergeben über Davids bereits erschlaffenden Penis strich. Doch Jamie zeigte wenig Erbarmen mit der Drangsal seines Sklaven und zögerte seine Zustimmung, ihm Erleichterung zu verschaffen, mit einem Kopfschütteln hinaus. Wie zufällig zuckte Henrys Hand näher an sein Gemächt, doch er wagte nicht, es zu berühren. Mit kläglicher Miene versuchte er, die Beherrschung nicht zu verlieren.
 
   »Spritz ab, aber wage es ja nicht, dabei den Boden zu versauen«,
 
   gewährte Jamie ihm schließlich Zugriff und wartete geduldig Henrys Erguss ab. Erst danach löste er vorsichtig den gewichtigen Ring von dessen Hoden.
 
   Unterdessen ließ David sich vernehmbar seufzend auf die Couch fallen. Er deutete mit dem Kinn auf Lena. »Und was machen wir mit ihr? Oder hast du sie etwa schon für ihre Aufsässigkeit bestraft?« 
 
   Jamie schüttelte den Kopf. Er umrundete den Tisch und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Sie kniete nach wie vor abwartend neben dem erleichtert in sich zusammengesunkenen Henry am Boden und starrte reglos auf die Spitzen von Jamies auf Hochglanz polierten Schuhe. 
 
   »Vielleicht verpasst du ihr ein ähnliches Muster wie ihm«, schlug David vor und deutete auf Henry. 
 
   Wieder schüttelte Jamie den Kopf. »Nein. Auch wenn ich zugeben muss, dass es mir enorm in den Fingern juckt – sie ist noch nicht so weit. Die Prügel, die sie heute Nachmittag bezogen hat, reicht fürs erste.« 
 
   David zog missbilligend die Stirn kraus und entgegnete: »Seit wann nimmst du derart viel Rücksicht? Das kleine Miststück ist doch bloß ein Spielzeug. Sie besitzt weder einen Namen noch irgendwelche Rechte. Sie ist nichts weiter als eine bedeutungslose Sklavin. Deine Sklavin, Jamie. Du hast sie dazu gemacht und richtest sie nach deinen Wünschen ab, so wie du es bei allen anderen auch stets getan hast. Die einzige Aufgabe in ihrem Leben wird künftig darin bestehen, dich zu unterhalten und zufriedenzustellen, bis du ihrer überdrüssig bist. Sonst nichts. Und bei dem, was sie sich heute herausgenommen hat, solltest du unbedingt hart durchgreifen, ganz gleich, was sie schon ertragen hat. Bist du zu nachgiebig, wird sie bald noch aufsässiger und schafft Probleme.« Er sah alarmiert zu Jamie, der nach wie vor schwieg. Seine Miene wurde ernst. »Du denkst doch nicht etwa daran, sie wieder gehen zu lassen, oder? Jamie! Dafür ist es zu spät. Sie weiß schon zu viel über uns, und das lässt sie zu einem unkalkulierbaren Risiko werden.«
 
   »Sie weiß nicht mehr als das, was die normale Szene beinhaltet«, entgegnete Jamie beunruhigt.
 
   David lachte humorlos. »Das glaubst du doch selber nicht,
 
   MacAlister. Bei den Freiheiten, die du deinem hübschen, schwulen Stiefellecker gewährst, kannst du davon ausgehen, dass er ihr bereits jede Menge erzählt hat. Du kannst nicht mehr zurück, Jamie. Krieg sie in den Griff, bevor sie richtig Ärger macht, oder schläfre sie ein.« 
 
    
 
   *
 
    
 
   Je länger Lena den beiden Männern zuhörte, umso mulmiger wurde ihr. Die Gedanken in ihrem Kopf begannen zu rotierten. Warum glaubte dieser David, sie könne Jamie Ärger machen? Dazu würde es ganz bestimmt nicht kommen. Dessen war sie sich sicher. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr. Und für was war es zu spät? Worüber wusste sie zu viel? Ihre Unruhe wuchs weiter, als sie seinen letzten Satz revuepassieren ließ. Was konnte er damit gemeint haben, als er davon sprach, sie einschläfern zu lassen? Bei der Vorstellung, dass David seinen eigenen Schützlingen vielleicht ohne einen Funken Mitleid eine Giftspritze setzte oder sie auf sonstige Weise umbrachte, wenn sie ihm lästig wurden, kroch schlagartig lähmende Angst in Lena hoch. 
 
   Von nun an herrscht raue Realität. Deine Realität. Du tust, was immer ich dir sage. Wenn nicht, wirst du dich schneller als du denkst um Gnade bettelnd vor meinen Füßen wiederfinden …, erinnerte sie sich seiner erst kürzlich gesprochenen Worte. Wenn Jamie sich nun tatsächlich mit Leuten umgeben hatte, denen ihr Gewissen ebenso wenig galt wie das Gesetz? Tief entschlossen ihm zu vertrauen, schob sie ihre düsteren Gedanken beiseite, als Jamie trotz des offensichtlichen Vorwurfs seines Freundes hart blieb. 
 
   »Ich lasse meinen Sklaven genau die Zeit, die sie brauchen, um zu lernen, was ich von ihnen erwarte.« 
 
   David rieb sich gedankenvoll über sein stoppeliges Kinn. »In unseren Kreisen gibt es Halter, die dich aufgrund dieser Einstellung nicht besonders ernst nehmen, Jamie. Vor allem Hunter setzt fortwährend das Gerücht in die Welt, du wärst nicht fähig, deine Sklaven ordentlich abzurichten, da du dich nur selten auf Partys blicken lässt und sie niemals vorführst.« 
 
   Jamie zuckte gleichgültig die Achseln. »Warum sollte ich die Früchte meiner Arbeit mit Leuten teilen, die sich hinter meinem Rücken das Maul über mich zerreißen und mich zudem nicht im Mindesten interessieren? Meine Sklaven geben ihr Debüt ausschließlich für mich. Ende. Sie haben es ebenso wenig nötig wie ich, sich vor einer geifernden Menge geiler Tops zu beweisen - von Damian Hunter ganz zu schweigen.«
 
   David faltete die Hände über den Bauch. »Wie du meinst.« Er richtete seinen Blick wieder auf Lena und betrachtete sie eingehend. »Weißt du, anfangs habe ich nicht ganz nachvollziehen können, was du an ihr findest, aber nun muss ich dir zweifellos rechtgeben. Sie ist ein wirklich süßes Vögelchen«, er erhob sich und ging zu ihr hinüber, »mal ganz abgesehen davon, dass sie dir offenbar schon jetzt weit mehr als ihre Unterwürfigkeit geschenkt hat. Bei unserer Art der Haltung eher ungewöhnlich, dass sich zwischen Herr und Sklave solche Gefühle entwickeln.« Er fuhr mit dem Finger unter Lenas Kinn und hob es an. »Ehrlich gesagt, beneide ich dich ein bisschen um sie. Ihre naive Unschuld wirkt unglaublich anziehend.« 
 
   Lenas Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich. Wie Jamie war auch David ganz ohne Zweifel ein ausnehmend attraktiver Mann, und unter normalen Umständen hätte sie ihn sicher überaus anziehend gefunden. Doch die Art, wie er noch vor einem Moment von ihr gesprochen und kurz zuvor Henrys Körper benutzt hatte, um sein Verlangen zu stillen, hatte ihr schreckliche Angst eingeflößt. Sie war bei Weitem nicht so masochistisch veranlagt wie Jamies Butler, und die Einstellung, die David mit seinem Handeln verband, entsetzte sie zutiefst. Die Wärme, die sie bei Jamie kennengelernt hatte, schien ihm gänzlich zu fehlen. Gegen ihn erschien David ihr unangemessen hart, wenngleich Henry offenbar großen Gefallen daran gefunden hatte, sich von Jamies Freund wie ein Stück Dreck behandelt zu lassen.  
 
   »Was ist jetzt mit ihr, MacAlister?«, hörte Lena David fragen und wurde sich darüber bewusst, dass ihre Bestrafung nach wie vor ausstand. Jamies glasiger Blick klärte sich langsam wieder. Er griff in seine Hosentasche und zog eine dünne Hundeleine aus Leder hervor. Bedachtsam ließ er durch seine Hände gleiten und veranlasste Lena
 
   mit sanftem Druck, ihren Kopf seitlich zu neigen.
 
     Bemüht, nicht weiter über den Inhalt des Gesprächs nachzugrübeln, kam sie seiner Aufforderung nach und ließ ihn den Haken der Leine am Ring ihres Halsreifs befestigen.
 
   »Keine üble Idee«, vernahm sie gleich darauf Davids Meinung, und ihr Blick fiel unweigerlich auf den Bereich seiner Hose, den er gerade erst geschlossen hatte. 
 
   »Damit du nicht länger zu bemängeln hast, dass meine Hündin niemanden außer ihrem Herrn kennt, darf sie heute ausnahmsweise nochmal ausgiebig an deinem Schwanz schnüffeln«, sagte Jamie und signalisierte Lena mit leichtem Zug, sich zu erheben. Auch er schien das Geschehen der vergangenen Minuten nicht einfach abschütteln zu können und wirkte leicht abwesend, als er Lena zur Couch führte und sie anwies, sich mit dem Gesicht zur Rückenlehne auf die Polster zu knien. »Beug dich so weit vor, dass deine Brüste über den Rand reichen und du dich mit dem Oberkörper abstützen kannst«, sagte er und legte die Leine locker über ihre Schulter. Dabei strichen seine Fingerkuppen sanft über ihre Haut. 
 
   Bitte geh nicht weg!, durchfuhr es Lena flehend, als er aus ihrem Blickfeld verschwand. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, bezog Jamie Position hinter ihr. Sie atmete erleichtert auf. Das Geräusch seines über Stoff streichenden Gürtels machte ihre Entspannung jedoch sofort wieder zunichte, da die Striemen, die das Lineal hinterlassen hatte, noch immer höllisch brannten. 
 
   »Jamie, bitte … schlag mich nicht«, bettelte sie so leise, dass nur er es hören konnte.
 
   »Keine Angst«, erwiderte Jamie sanft, und sein Atem streifte ihre Wange, »ich werde dich nicht schlagen. Versprochen.« Er schlang Lena den Gürtel um die Handgelenke, führte ihn durch die Schnalle und zog ihn so fest zusammen, dass sie unfähig war, sich daraus zu befreien. »Bist du schon mal von hinten genommen worden?« Er rieb seinen Unterleib begehrlich an ihrer ihm zugewandten Kehrseite. Lenas Puls beschleunigte sich. 
 
   »Nein, Herr«, antwortete sie mit trockener Kehle. 
 
   »Was glaubst du, wie es sich anfühlt, wenn ich dich auf diese Weise ficke?« 
 
     Sie musste unweigerlich an ihr gemeinsames Bad auf der Burg denken, wobei er dort lediglich seinen Finger benutzt hatte. »Ich … weiß nicht.« 
 
   Er neigte seinen Mund dicht an ihr Ohr, und seine Stimme nahm einen lustvollen Klang an. »Es wird unglaublich wehtun«, flüsterte er, »so weh, dass du das Gefühl hast, es zerreißt dich. Aber nur einen Moment lang. Dann wird der Schmerz sich in pure Lust verwandeln und dich bis an die Grenze des Erträglichen bringen.« Sein Finger tauchte ausgiebig in die schlüpfrige Feuchte ihrer Vulva ein, streifte ihre Klitoris und fand sein Ziel schließlich an ihrem Anus. Mit sanft massierenden Bewegungen erweichte er die Öffnung und bereitete sie auf sein Eindringen vor. Schließlich nahm er die Leine und drehte sich zu David um. »Und? Bereit für eine zweite Runde?« 
 
   »Verdammt, MacAlister, was erwartest du von mir? Ich bin vierzig. Da wir einem doch wohl mal ´ne kleine Verschnaufpause gegönnt sein.« 
 
   Jamie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ach - und weiß dein Prügel auch über deine Altersbeschwerden Bescheid?« Er wies auf den geschwollenen Schritt seines Freundes. »Vielleicht solltest du deine geplanten Auszeiten vorher mit ihm absprechen.«
 
   »Verräter«, gab David mit einem verstohlenen Grinsen dem Eigenleben zwischen seinen Beinen zu verstehen und nahm Jamie die Leine aus der Hand. Er schnalzte mit der Zunge, als sei Lena tatsächlich ein Hund und verkürzte die Länge der Leine so weit, dass sie sich nicht von ihm abwenden konnte, ohne ihn zu berühren. 
 
   »Dann fang mal an zu schnuppern«, forderte er sie auf und strich ihr mit seinem erneut anschwellenden Penis über die Lippen. Als er der Meinung schien, sie habe seinen Duft ausgiebig genug genossen, zwang er ihren Kopf am Schopf nach hinten und ließ sich ein weiteres Mal oral von ihr befriedigen. 
 
   Zeitgleich mit David versenkte Jamie sein Glied in Lenas Scheide, zog es aber kurz darauf wieder heraus. Schon einen Atemzug später wurde ihr klar warum, und sie spürte den Druck, mit dem Jamie von hinten in sie eindrang. Für den Bruchteil einer Sekunde bedauerte sie seine annehmliche Größe und nahm wie betäubt wahr, dass er sich in ihr zu bewegen begann, dann kurz innehielt, und sein Tempo schließlich dem Rhythmus seines Freundes anpasste, der in ihrem Mund vor- und zurückglitt. 
 
   Oh, bitte, nicht aufhören!, dachte sie halb besinnungslos vor  Schmerz und Wonne, als die kräftigen Stöße der beiden Männer immer unbeherrschter wurden und sie bis zur Gänze ausfüllten.  
 
   Sie kamen fast gleichzeitig. Noch während Lena Davids Samen herunterschluckte, fühlte sie, wie auch Jamie sich mit einem tiefen Aufstöhnen in ihr ergoss.
 
   »Leg dich auf den Rücken, und spreiz deine Beine«, murmelte Jamie gleich darauf schwer atmend und löste den Gürtel von ihren Handgelenken. Wie in Trance ließ Lena sich auf die Couch sinken. Jamie kniete sich hinter ihren Kopf und streichelte ihr kurz über die Wange. »Noch bist du nicht erlöst«, flüsterte er, und Lena stellte sich darauf ein, sich dem Willen der Männer ein drittes Mal unterwerfen zu müssen. Zu ihrer Überraschung spürte sie in diesem Augenblick die Spitze von Davids Zunge, die sanft über ihre Klitoris strich, dann in ihre Spalte eindrang und sich abermals der sensiblen Knospe zwischen ihren Schamlippen widmete. Jamie hingegen benutzte seine Zunge auf andere Weise, als er sich über sie beugte, um sie zu küssen.
 
   Sich unter Davids erregendem Spiel und Jamies berauschender Zärtlichkeit windend, löste Lena sich schon nach kurzer Zeit von seinen Lippen. Ihre Finger krallten sich in die Polster der Couch. 
 
   »Bitte …«, flehte sie inständig, «… bitte, darf ich kommen?« 
 
   »Du darfst«, sagte Jamie und nickte David unmerklich zu, der seine Zunge sofort in einem Tempo über Lenas Schoss schnellen ließ, dass sie glaubte, jeden Moment in ihrer eigenen Lust zu ertrinken. Alles um sich herum verschwamm. Sie schloss ihre Augen und bäumte sich mit einem Schrei auf, als der Orgasmus wie eine Woge über ihr zusammenschlug und jede Faser ihres Körpers durchflutete, bis er schließlich verebbte und sie wieder in sich zusammensank. 
 
   »Danke für meine Strafe, Herr«, murmelte sie wenig später mit einem seligen Lächeln und dachte: Wenn es jedes Mal das ist, was mich bei Ungehorsam erwartet, sattle ich auf böses Mädchen um!
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   Als Lena am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fühlte sie sich überraschend frisch und ausgeruht. Ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass sie über zehn Stunden geschlafen haben musste, und sie genoss es, Jamie gegenüber kein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Noch am gestrigen Abend hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass der Morgen allein ihr gehören würde. Ausgelassen schlug sie die Bettdecke zurück und schlüpfte mit den Füßen in die Pantoffeln vor ihrem Bett. Eingehüllt in einen nach Weichspüler duftenden Morgenmantel schlurfte sie hinunter in die Küche, in der es verführerisch nach frisch gebratenem Speck roch. Sie hatte den Fuß noch nicht komplett über die Schwelle von Henrys behaglichem Reich gesetzt, als ihr Blick auf David fiel, der mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck über einem Teller voller Rührei,  Würstchen und Toast saß, den er hin und wieder in eine rötliche, mit weißen Bohnen gespickte Soße tunkte. Er sah nur kurz auf und biss gleich darauf herzhaft in sein eingeweichtes Brot. 
 
   »Frühstück gefällig?«, fragte Henry, trat auf sie zu und hielt ihr eine Pfanne mit brutzelnden Speck unter die Nase. 
 
   Lena sah verängstigt zu dem am Tisch sitzenden David hinüber. »Wo ist Jamie?«, flüsterte sie, ohne David aus den Augen zu lassen. 
 
   »In London«, antwortete Henry beiläufig. Im Gegensatz zu Lena schien er nichts Ungewöhnliches daran zu finden, dass der Mann, der ihn am Abend zuvor aufs Übelste erniedrigt und mit brutaler Gewalt genommen hatte, nun genussvoll in seiner Gesellschaft die von ihm zubereitete Mahlzeit verzehrte. »Was ist jetzt mit Frühstück?« Lena deutete ein scheues Nicken an. »Dann setz dich«, forderte Henry sie auf und zeigte auf einen der freien Stühle. 
 
   »Vielleicht sollte ich besser auf meinem Zimmer essen«, schlug sie zaghaft vor und schlang sich den dünnen Morgenmantel noch ein wenig fester um den Leib, als könne sie ihre Gestalt auf diese Weise vor Davids Blicken verbergen. Nicht ganz sicher, was sie im Moment für ihn darstellte, hielt sie die Augen von ihm abgewandt und sah, dass der Blick aus Davids grauen Augen sie erneut streifte. 
 
   »Entspann dich, Mädel«, sagte er und verzog seine Lippen zu einem 
 
   leicht spöttischen, aber keineswegs unfreundlichen Lächeln. »Im Moment gelten keine Regeln.«
 
   »Wer sagt das?«, wagte sie vorsichtig zu fragen.
 
   »Ich«, stellte David, über jeden Zweifel erhaben, fest und klopfte sich mit der Faust gegen die Brust, »denn im Augenblick bin ich ja wohl eindeutig der einzige Mann im Haus, der befähigt ist, Befehle zu erteilen.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Gestatten - David«, stellte er sich vor, als träfen sie einander zum ersten Mal. 
 
   »Lena«, erwiderte sie zögerlich und ergriff scheu die ihr dargebotene Hand, die ihre sogleich angenehm fest drückte. 
 
   »Sehr erfreut, Vögelchen.« Er klopfte mit der flachen Hand auf den Stuhl neben sich. »Komm schon, setz dich.« 
 
   Lena warf ihm einen unschlüssigen Blick zu und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich … nein, danke. Ich glaube nicht, dass ich…also ich…«, stotterte sie und errötete ob ihrer Unsicherheit. 
 
   David musterte sie forschend. »Was glaubst du nicht? Dass du es wagen kannst, neben mir Platz zu nehmen?« Er lachte sichtlich amüsiert auf. »Ich verspreche, ich werde mich brav wie ein schnurrender Schmusekater vor dem heißen Ofen benehmen. Ehrenwort.« Begleitet von einem vielsagenden Schmunzeln sah er zu Henry hinüber. Der stellte ein Glas Orangensaft und einen mit Porridge gefüllten Teller auf dem Tisch ab und setzte sich ebenfalls. 
 
   »Glaub ihm kein Wort«, feixte er, »er fährt seine Krallen so schnell aus, dass man nur selten die Chance bekommt, sich zu ducken, bevor er zuschlägt. Und jetzt nimm dir einen Teller, und setz dich zu uns.« 
 
   »Aber wenn Jamie … ich meine, wenn er erfährt, dass ich ohne seine Erlaubnis mit Ihnen an einem Tisch gefrühstückt habe …«, fuhr Lena fort zu stammeln. 
 
   »Und da behauptet der Idiot, du seist noch nicht so weit«, bemerkte David erstaunt. »Nach der kurzen Zeit bist du bereits dermaßen darauf gedrillt, ihm alles recht zu machen und dich von ihm tyrannisieren zu lassen, wie es andere nach einem ganzen Jahr noch nicht sind. Wenn er das nicht unter Erfolg abbucht, weiß ich nicht, was er sonst noch erwartet.« Er leckte sich einen Spritzer
 
   Tomatensoße aus dem Mundwinkel. 
 
   Nach wie vor verunsichert griff Lena nach einem Teller, nahm sich etwas Rührei und legte ein paar Streifen Speck darüber. Obwohl es ihr ein schlechtes Gewissen bescherte, setzte sie sich zu den beiden Männern an den Tisch. Henry reichte ihr eine mit Butter bestrichene Scheibe Toast. Lena biss in das helle Brot und kaute eine halbe Ewigkeit darauf herum. Einer Gewohnheit folgend senkte sie den Kopf, hob ihn jedoch wenig später wieder und bedachte David mit einem vorsichtigen Seitenblick. 
 
   »Darf ich Sie etwas fragen?« 
 
   »Klar. Immer raus damit«, entgegnete David gut gelaunt und hielt Henry seinen Teller entgegen, der daraufhin wie selbstverständlich aufstand, um ihn erneut zu füllen. 
 
   »Sie sind auch ein …«, sie zögerte, es auszusprechen, »… ein Herr wie Jamie.« 
 
   »Nach dem gestrigen Abend kann ich es wohl nicht länger verbergen«, erwiderte David und legte seine Gabel beiseite. 
 
   »Aber warum … ich meine, warum sind Sie jetzt so …«, sie räusperte sich verlegen, »… so anders als gestern?« 
 
   »Weil er ein gottverdammter Schauspieler ist«, mischte Henry sich in ihr Gespräch ein und zog eine Grimasse, die unverhohlen seinen fehlenden Respekt widerspiegelte. »Tagsüber mimt er den smarten, untadeligen Geschäftsmann, und sobald das Licht der Sonne erlischt und die Dunkelheit aufzieht, verwandelt er sich in einen Dämon.« Er stellte den Teller vor David ab und stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte. 
 
   »Die Pfanne ist noch heiß genug, Sklave. Also pass bloß auf, sonst vertrimmt dir der saubere Geschäftsmann deinen schwulen Hintern ausnahmsweise auch am Morgen«, drohte David. 
 
   Henry richtete sich betont langsam auf und leckte sich lasziv über die Lippen. »Please, Master – take me!« 
 
   David quittierte Henrys eindeutiges Gebaren mit einem abfälligen Kopfschütteln. »Du bekommst wohl nie genug, was?« 
 
   »Nie«, erwiderte Henry, »denn ich bin das Beste, was der Markt euch zu bieten hat.«
 
   David verdrehte die Augen und erhob sich. »Schön artig sein,
 
   solange ihr alleine seid«, bemerkte er nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Man sieht sich.« 
 
   Als er die Küche verlassen hatte, schob Lena lustlos ihren halbleeren Teller beiseite. 
 
   »Ist Jamie wieder den ganzen Tag in London?« 
 
   »Ja. Einer muss ja schließlich die Brötchen verdienen«, erwiderte Henry. 
 
   Lena seufzte leise und begann darüber nachzugrübeln, was sie ohne Jamie mit dem vor ihr liegenden Tag anfangen sollte, als Henry fortfuhr zu sprechen. 
 
   »Er hat allerdings darum gebeten, dass Thomas dich am späten Nachmittag zur Firma fährt.« 
 
   Lena horchte überrascht auf. »Wirklich? Hat er auch gesagt,
 
   warum?« 
 
   Henry zuckte die Achseln. »Ich mag eine Menge herausfinden können, aber Gedankenlesen gehört noch nicht zu meinem Repertoire. Du wirst einfach abwarten müssen.«
 
    
 
    
 
   29
 
    
 
   Während sie auf der Lounge in Jamies großzügigem Büro saß und auf seine Rückkehr wartete, überlegte Lena, was er wohl für den heutigen Tag geplant hatte. 
 
   Dieses Mal war Mrs. Fitzgerald, Jamies Sekretärin, ihr mit einem weitaus freundlicherer Miene entgegen getreten und hatte ihr mitgeteilt, dass Jamie sich derzeit noch in einem Meeting befand und sie ein wenig Geduld haben müsse.
 
   »Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?« 
 
   »Das wäre furchtbar nett von Ihnen, danke«, antwortete Lena und lächelte höflich. Sie musterte die alternde Sekretärin, die sich sogleich eifrig an einem hochmodernen Kaffeevollautomaten zu schaffen machte. Ob ihr die ganz speziellen Vorlieben ihres Chefs wohl bekannt waren?, überlegte Lena und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Gerade als sie die Kaffeetasse an ihre Lippen führte, öffnete sich die Tür, und Jamie trat ein.
 
   »Mr. MacAlister - da sind Sie ja schon!«, ließ Mrs. Fitzgerald verblüfft verlauten. »Ich habe der jungen Dame gerade erst eine Tasse Kaffee gereicht.« 
 
   Jamie sah hinüber zu Lena, auf deren Oberlippe etwas Milchschaum haftete. »Wie ich sehe, scheint er auch recht gut zu sein. Im Übrigen wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sämtliche, heute noch anstehende Termine auf einen anderen Tag verlegen könnten, Mrs. Fitzgerald.« 
 
   »Selbstverständlich, Sir. Sind Sie per Handy erreichbar?«  
 
   »Nur in dringenden Fällen.« 
 
   »Ich verstehe, Sir. Dann wünsche ich noch einen schönen Tag.« 
 
     Jamie nahm Lena bei der Hand und verließ mit ihr das riesige Gebäude, in dem seine Firma residierte.
 
   »Die Hose steht dir ziemlich gut«, befand er, nachdem er einen eingehenden Blick auf ihren Hintern geworfen hatte. »Ist mal was ganz anderes. Obwohl ich an dir doch eher Röcke bevorzuge.« 
 
   Trotz seiner Vorbehalte lächelte Lena zufrieden. Da sie keine Ahnung gehabt hatte, was Jamie mit ihr unternehmen wollte, war sich nicht ganz sicher gewesen, was sie anziehen sollte und sich letztendlich für eine eng anliegende Jeans und eine taillierte Bluse entschieden. 
 
   Jamie öffnete die Beifahrertür des Wagens und ließ Lena einsteigen. Bevor auch er sich setzte, beugte er sich ein wenig zu ihr herab. »Denk an die Regeln, hörst du? Wenn du es nicht tust, werde ich dich direkt an Ort und Stelle dafür bestrafen.« Lenas Blick senkte sich unverzüglich hinab in ihren Schoss, und Jamie nahm hinter dem Steuer Platz. Er fädelte den Mercedes in den dichten Feierabendverkehr Londons ein und lenkte ihn souverän durch die verstopften Straßen. 
 
   Lena kaute auf ihrer Lippe herum und starrte aus dem Fenster, hinaus in das bunte Treiben der schlaflosen Millionenstadt. Es fiel ihr wahrhaftig nicht leicht, sich Jamie gegenüber schweigsam zu verhalten. Nur zu gerne hätte sie sich mit ihm unterhalten, einfach nur um den Klang seiner Stimme zu hören. Bei jeder seiner Bewegungen durchflutete ein wohliger Schauer ihren Körper, da ihr der ihm anhaftenden Geruch in die Nase stieg. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Menschen derart geliebt und begehrt zu haben wie Jamie. Verstohlen betrachtete sie seine kräftigen, wohlgeformten Hände, die lässig das lederne Lenkrad hielten, und stellte sich vor, wie es wäre, einen ganz normalen Alltag mit James Kendrick MacAlister zu leben.  
 
   Schatz, wir brauchen noch ein Päckchen frische Eier. Gehst du sie holen, dann stelle ich mich schon mal an der Fleischtheke an. 
 
    Wenn du mir ein paar von diesen geräucherten Würstchen mitbringst. Die waren echt lecker. 
 
   Mach ich. Ach, und denk an die Milch! 
 
    Sowieso.
 
   oder
 
   Herrje, ist das schwer! Liebling, könntest du mir bitte den Korb
 
   nach draußen tragen, damit ich die Wäsche aufhängen kann? 
 
    Klar. Solch zarte Wesen wie du sollten auf keinen Fall schwer heben. Lass mal deinen starken Mann ran.  
 
   Nein, auf diese Weise würde es zwischen ihnen wahrscheinlich nie laufen. Wohl eher so:
 
   Wie bitte? Du hast keine Milch mehr im Kühlschrank? Und du glaubst ernsthaft, ich würde deine Nachlässigkeit dulden, ohne dich dafür zu bestrafen? 
 
   oder
 
   Du hast vergessen meine Hemden zu waschen und gehst davon aus, es wäre mit einer einfachen Entschuldigung getan? Ist es das, was du unter Gehorsam verstehst? Ich werde dir zeigen, was Gehorsam für mich bedeutet. Auf die Knie mit dir! 
 
   Das kam dem, was Jamie unter Alltag verstand, vermutlich am nächsten. Lena schmunzelte und musste sich eingestehen, dass Jamies Art zu leben ihr durchaus gefiel und sich inzwischen größtenteils ebenso mit ihren eigenen Vorstellungen deckte. 
 
   »Schon mal bei »Harrods« gewesen?«, fragte Jamie und bugsierte den Mercedes mit atemberaubender Geschwindigkeit in eine freie Parklücke. 
 
   »Nein, bislang noch nicht«, antwortete Lena und krallte sich am Griff der Autotür fest, da sie jeden Moment einen Zusammenstoß mit den daneben stehenden Wagen erwartete. 
 
   »Dann wird es höchste Zeit«, stellte Jamie pragmatisch fest und zog den Zündschlüssel heraus. »Zumal es laut Wettervorhersage stark nach Frühling riecht. Da ist es wohl langsam angebracht, deine Garderobe ein wenig umzustellen.« Er zog sie in seinen Arm. »Die Jeans mag dir zwar gut stehen, aber sie hat einen entscheidenden Nachteil.« 
 
   »Ach, ja? Welchen?«
 
   »Sie verhindert, dass ich auf dich zugreifen kann, wann immer mir danach ist, woraus folglich resultiert, dass wir dir dringend ein paar kurze Röcke und Kleider kaufen müssen.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Das fulminante Warenangebot bei »Harrods« verschlug Lena den Atem.
 
     Wir werden den gesamten Tag brauchen, um alle Abteilungen auch nur ein einziges Mal gesehen zu haben, dachte sie und blickte sich staunend um. Ganz gleich in welche Richtung sie auch schaute, es gab kaum einen Winkel, der nicht ihre Neugier weckte. 
 
   Jamie, der heute ausgesprochen gute Laune zu haben schien, genoss mit großer Zufriedenheit Lenas überschäumende Freude am ungezügelten Konsum. Er ging sogar so weit, ihr während des Stöberns die Einhaltung der Regeln zu erlassen, was Lena weidlich ausnutzte. 
 
   »Oh, Jamie, schau doch mal! Das ist ja umwerfend! Was meinst du? Steht es mir?« Lena hielt ihm ein verwaschenes Shirt entgegen und drückte es probehalber an ihren Oberkörper. 
 
   Jamie nickte und fuhr sich mit gespielter Verzweiflung durch sein dichtes Haar. »Sag mal, gib es in Deutschland eigentlich keine Geschäfte?« 
 
   Lena verschwand mit einer immensen Auswahl Kleider auf ihrem Arm in einer der zahlreichen Umkleidekabinen. »Nicht solche wie dieses«, tönte es hinter der Schwingtür. »Zumal das hier kein Geschäft ist. Das ist …«, Lena suchte nach der passenden Umschreibung, «… ein richtiger Tempel, ein Tempel der Lust.« 
 
   »Darunter verstehe ich aber etwas grundlegend anderes«, murmelte Jamie und lehnte sich mitsamt der bereits gut gefüllten Papiertaschen seufzend an die Wand. »Brauchst du noch lange?«. »Ich
 
   bekomme langsam Hunger.«  
 
   »Keine Sorge, ich bin gleich fertig.« Das leise Quietschen der Schwingtür kündigte Lenas Rückkehr an. 
 
   »Na endlich«, bemerkte Jamie. »Hätte ich geahnt, dass ein Einkauf bei »Harrods« einen Orgasmus bei dir auslöst, hätte ich mich besser vorbereitet, um daran teilhaben zu können.« Geduld zählte eindeutig nicht zu seinen stärksten Charaktereigenschaften.
 
   Lena neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Es gibt vieles, das du noch nicht über mich weißt.« 
 
   »Tatsächlich?« 
 
   »Oh, ja!« 
 
   »Und? Meinst du, es würde mir einen Vorteil verschaffen, wenn ich es herausfände?« 
 
   »Das kommt darauf an, wie viel Zeit du noch mit mir verbringen willst«, antwortete sie im Hinblick auf sein gestriges mit David geführtes Gespräch.
 
   »Wenn du dich weiterhin derart aufsässig verhältst, wird es wohl noch eine Weile dauern.« Er drückte Lena die Taschen in die Hand und wies auf die Kleidung über ihrem Arm. 
 
   »Gib sie mir. Ich gehe bezahlen, damit wir endlich was in den Magen bekommen. Ach und«, er drehte sich zu ihr um, während er dem Gang weiterhin rückwärts folgte, »ab jetzt gelten wieder die Regeln.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Lena war keineswegs undankbar, dass Jamie erneut die Kontrolle übernahm. Der Einkauf und all die vielen Eindrücke hatten sie ermüdet, und sie war froh, keine Entscheidungen fällen zu müssen und sei es nur die, in welchem Restaurant sie heute Abend essen wollten.
 
   »Wir nehmen den Fahrstuhl«, beschloss Jamie in Anbetracht ihrer Einkäufe und trat auf die matt glänzenden Türen zu. Lena stellte die Taschen neben sich ab und vertiefte sich gerade in die Überlegung, welches ihrer neu erstandenen Stücke sie als erstes anziehen würde, als eine tiefe, männliche Stimme sie aus ihren Gedanken holte. Neugierig schaute sie auf und sah, wie eine mächtige Hand Jamie
 
   kameradschaftlich auf die Schulter schlug. 
 
   »Na, wenn das nicht James Kendrick MacAlister ist!«
 
   Jamie musterte die Hand mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck, und sein Blick wanderte hinüber zu dem Mann, dem sie gehört. 
 
   »Damian Hunter …« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen, aber ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es mich freut, dich zu sehen.« 
 
   Der Mann namens Damian überging Jamies abweisende Haltung mit einem Achselzucken. 
 
   »Muss es auch nicht. Wenngleich ich deine Abneigung mir gegenüber nicht im geringsten nachvollziehen kann.« 
 
   Jamie hob abfällig seine linke Braue. »Ach, nein?« Mit einem Fingerzeig bedeutete er Lena, in den sich öffnenden Fahrstuhl zu treten, aber Damian griff blitzschnell nach ihrem Arm und hielt sie fest. Durch die Plötzlichkeit seines unerwarteten Übergriffs wirbelte Lena herum und prahlte um ein Haar an seine Brust. Starr vor Schreck sah sie zu ihm empor und blickte bestürzt in ein Paar kühle, bernsteinfarbene Augen. 
 
   »Das ist sie nun also – deine neue Sklavin?«, fragte Damian interessiert, obwohl er die Antwort bereits zu kennen schien. Die Fahrstuhltür schloss sich wieder. 
 
   Lena, die die wachsende Anspannung zwischen den beiden Männern deutlich spürte, wagte kaum zu atmen, als Jamies Kiefermuskeln verärgert zuckten. 
 
   »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht«, erwiderte er gereizt. »Und jetzt nimm deine Finger von ihr.« 
 
   Damians Griff lockerte sich nur unmerklich. »Wie ich hörte, hat sie eine Menge Potential und ist als äußerst unterwürfig und anschmiegsam zu bezeichnen.« Die Finger seiner freien Hand glitten über ihre Wange hinab zu ihrem Halsreif, wo sie verharrten. »Und sie trägt ein erstes Zeichen von dir.« Sein Zeigefinger legte sich mit einem diabolischen Lächeln in den kleinen Ring in der Mitte des Reifs. »Noch nicht tätowiert oder gebrandmarkt, Sklavin?«, fragte er an Lena gewandt, die ihn immer noch mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Zögernd deutete sie ein Kopfschütteln an. In Damians Augen begann es, verlangend zu funkeln. »Interessant«, sagte er
 
   gedehnt, »dann habe ich ja nach wie vor eine Chance.« 
 
   Jamie, dem nun endgültig der Geduldsfaden zu reißen schien, zerrte Lena zurück an seine Seite. »Knie dich hin, und zeig ihm, zu wem du gehörst«, knurrte er wütend. 
 
   Lena wagte einen ungläubigen Seitenblick in Jamies Richtung und hoffte, sich verhört zu haben. Eine nicht unwesentliche Anzahl von Menschen wartete neben ihnen auf den nächsten Fahrstuhl. Er konnte doch nicht ernsthaft von ihr erwarten, dass sie sich … 
 
   »Knie – dich - hin!«, wiederholte Jamie mit geblähten Nasenflügeln und weitaus mehr Nachdruck, während sein hitziger Blick ohne Unterlass den Damians kreuzte. 
 
   Lena senkte den Kopf und versuchte, ihre aufsteigende Scham herunterzuschlucken. Ihre Wangen glühten rot auf, als sie schließlich ihre Knie beugte und langsam neben Jamie auf den gefliesten Boden hinabsank. 
 
   Damian bedachte es mit einem geringschätzigen Schnauben. »Deine Weste ist auch nicht weißer als meine, MacAlister. Du solltest also nicht so viel Aufhebens um deine Person machen und dich mal wieder öfter blicken lassen, sonst riskierst du womöglich, auch den kläglichen Rest des dir noch verbliebenen Respekts zu verlieren.« Wieder öffnete sich die Fahrstuhltür, und Damian trat ein. »Hey, Kleine«, rief er Lena zu und stellte seinen Fuß ohne Rücksicht auf die übrigen Fahrgäste in die Lichtschranke, »sollte dein Highlander dir eines Tages nichts mehr bieten können, darfst du dich gerne bei mir vorstellen. Ich verspreche dir, dass dir unter meiner Führung die Reize nicht ausgehen werden.« 
 
   Die empört tuschelnde Menge, die sich in die Fahrstuhlkabine drängte, glotzte mit unverhohlener Neugier auf die mit gesenktem Haupt am Boden kniende Lena. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis die Tür sich erneut schloss und Lena aus ihrem Blickfeld verschwunden war. 
 
   »Steh auf«, zischte Jamie brodelnd vor Zorn und zog sie auf die Beine, »wir nehmen die Treppe.«
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   Lena zerknüllte die Verpackung ihres Teebeutels und schnippte es quer über den Küchentisch. Mürrisch warf sie den Beutel in eine Tasse und übergoss ihn mit einem Schwall kochendem Wasser. Henry, der ihr Tun beobachtete, schüttelte sich angewidert. 
 
   »Wieso bereitet ihr Deutschen euren Tee bloß derartig lieblos zu? Da schmerzt ja schon das reine Zusehen.« 
 
   Lena ignorierte den Protest des jungen Briten und bewegte den Teebeutel ungeduldig auf und ab. »Wer, zum Teufel, ist dieser Damian Hunter?« 
 
   Henry wurde leichenblass und wandte sich ruckartig zu ihr um. »Woher kennst du diesen Namen?« 
 
   »Ich kenne nicht nur den Namen sondern auch den dazugehörigen
 
   Mann«, antwortete Lena. »Naja, obwohl Kennen vielleicht zu viel gesagt ist.« 
 
   Henry stützte sich mit den Handflächen auf dem Tisch ab und sah sie eindringlich an. »Was ist mit Damian?« 
 
   Lena zuckte die Achseln. »Eigentlich nichts. Jamie und ich trafen ihn heute bei »Harrods«, und er hat sich mir ein wenig, nun sagen wir mal, unkonventionell vorgestellt.« 
 
   Um Henrys Mundwinkel zuckte es unruhig. »Was wollte er von Jamie?« 
 
   »Keine Ahnung. Er hat sich offenbar mehr für mich interessiert, worüber Jamie ziemlich wütend zu sein schien. Ich würde mal behaupten, die beiden mögen sich nicht besonders.« 
 
   »Voll ins Schwarze getroffen, Liebes. Steck Jamie und Damian zusammen in einen Raum, und es wird ihn nur einer wieder verlassen.« 
 
   »Wieso das?« 
 
   »Einerseits sind sie sich sehr ähnlich und dann doch wieder grundverschieden, da jeder die Methoden des anderen verachtet und immer neu in Frage stellt. Jedenfalls sind sie sich absolut ebenbürtig, was gewisse Hahnenkämpfe unerlässlich macht.« 
 
   »Hat David ihn nicht gestern erwähnt? Ist dieser Damian auch ein Top aus der Szene?« 
 
   Henry seufzte. »Allerdings. Und zwar einer, auf den man besser 
 
   nicht trifft. Aber leider können wir uns das ja nicht aussuchen.« 
 
   Lena dachte unwillkürlich an die kühlen, bernsteinfarbenen Augen, die sie auf so unverfrorene Weise gemustert hatten. »Wie meinst du das? Was ist denn an ihm so derart bedrohlich?« 
 
   Henry goss sich ebenfalls eine Tasse Tee ein und lehnte sich gegen die Küchenarbeitsplatte. »Wie du schon ganz richtig erfasst hast, ist Damian ein Top. Und nun erklär mir mal, warum dir das vom ersten Moment an klar war.« 
 
   »Keine Ahnung«, grübelte Lena, »es war sein gesamtes Auftreten, seine Art, mit mir zu sprechen. Außerdem hat er Jamie gefragt, ob ich seine neue Sklavin wäre und wollte wissen, ob ich tätowiert oder gebrandmarkt bin. Und er hat mir angeboten, ich könne mich bei ihm vorstellen, wenn es mir bei Jamie zu langweilig würde.« 
 
   Um Henrys Nase wurde es noch einen Stich bleicher. »Im Ernst?« 
 
   Lena nickte bestätigend. Henry umklammerte seine Tasse und warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Sorry, aber ich denke, du weißt, dass ich mich nie zu deinen Freunden zählen werde. Doch das, was du mir da gerade offenbarst, verlangt trotz allem nach einem gut gemeinten Rat. Vergiss Damian Hunter so schnell wie möglich, und halt dich fern von ihm. Extrem fern. Jamies Abneigung ist nämlich durchaus berechtigt.« 
 
   »Das klingt jetzt aber wirklich bedrohlich«, spottete Lena ironisch.
 
   »Das ist es auch«, bekräftigte Henry mit ernster Miene. Er warf einen prüfenden Blick in seine dampfenden Kochtöpfe und fuhr dann fort: »Damian Hunter ist ein überaus gefährlicher Mann. Glaub mir, ich weiß verflucht genau, wovon ich spreche.« 
 
   »Wieso? Hattest du schon mal mit ihm zu tun?«, fragte Lena arglos. 
 
   »Diese Umschreibung trifft es wohl nicht ganz«, erwiderte Henry mit einer unüberhörbaren Portion Sarkasmus. Er verzog angesichts einer offenbar unangenehmen Erinnerung erneut die Mundwinkel und starrte nervös auf seine zu Fäusten geballten Hände. 
 
   Lena begann zu ahnen, dass sich etwas wirklich Übles zwischen den beiden abgespielt haben musste und fragte vorsichtig: »Was ist passiert, dass er dir solche Angst einflößt?« 
 
   Henry zögerte einen Moment. Dann sagte er: »Bis ich Jamie traf, war ich Damians Sklave.« 
 
   »Oh, das ist allerdings, ähm … überraschend.« Lena konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Mann, den sie heute bei »Harrods« getroffen hatte, schwul war. Wenn sie ehrlich war, hatte er ihr sogar irgendwie gefallen. Seine Ausstrahlung und die Art, wie er sie angesehen hatte, hatte etwas geradezu Animalischen gehabt. »Deiner Äußerung nach zu urteilen, lief eure Beziehung wohl nicht besonders gut?« 
 
   »Er hat mich fast umgebracht«, entgegnete Henry leise und schlug die Augen nieder. 
 
   »Du hast ihn geliebt?«, vermutete Lena vorsichtig. 
 
   Der Kopf des jungen Briten schnellte wieder empor. »Geliebt? Pah!«, spieh er voller Entrüstung aus. Und dann begannen die Worte, nur so aus ihm herauszusprudeln. »Er hatte ein williges Opfer in mir gefunden. Zu dem Zeitpunkt, als ich ihn traf, ging es mir ziemlich schlecht. Ich war einsam und gerade dabei, mir in die Kante zu geben, als er mich ansprach. Er lud mich ein und schaffte es, mich für eine Weile aus meiner trister Welt zu reißen.« Henry ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Wahrlich kein Kunststück, so labil wie ich war. Naja, auf jeden Fall stellten wir ziemlich schnell fest, dass wir beide eine Vorliebe für SM hegten. Er erzählte mir, dass er sadistisch veranlagt wäre, und ich gestand ihm meine Neigung zum Masochismus. Hätte ich damals schon gewusst, was dem folgen würde, hätte ich meine vorlaute Klappe besser gehalten und laut schreiend die Flucht ergriffen.« Er hielt kurz inne, um sich neu zu sammeln. »Wie dem auch sei. Ich ging mit ihm, und die Dinge nahmen ihren Lauf.« 
 
   »Du wurdest sein Sklave«, schlussfolgerte Lena. 
 
   Henry nickte. »Ziemlich schnell sogar. Er nutzte meine Schwäche ebenso wie meine Einsamkeit und bot mir gönnerhaft Unterschlupf und Schutz. Naiv wie ich war, willigte ich ein, und musste schon sehr bald erkennen, dass ich mit dieser Entscheidung einen fatalen Fehler begangen hatte.« Lena sah ihn fragend an. »Damian Hunter ist genau das, was sein Name aussagt: Ein Jäger. Und ich war seine Beute.« Henrys Stimme klang gepresst. »Ich war süchtig nach der Aufmerksamkeit, die er mir schenkte. Er setzte ganz gezielt die Dinge ein, an denen es mir fehlte, und ich gab ihm dafür das einzige, was ich derzeit besaß: Mich. Ich wurde ihm hörig und war bereit, alles für ihn zu tun. Und was soll ich sagen - er nahm es sich. Nach einer Weile war er sich sicher, dass ich ihm nicht mehr davonlaufen würde, und offenbarte mir sein wahres Gesicht. Von dem Tag an, an dem ich meine Unterschrift unter unseren Vertrag setzte, begann dann seine Schreckensherrschaft. Sehr schnell verpasste er mir meinen ersten Sender. Es brauchte nicht viel, um zu verstehen, dass ich von da an nicht mehr flüchten konnte. Das erste Mal in meinem Leben bekam ich ernsthaft Angst, und wie sich schnell herausstellte, nicht zu unrecht. Er begann, mich zu seinem Sklaven zu erziehen und aufs Übelste abzurichten. Wann immer er fortging, sperrte er mich ein, ließ mich tagelang gefesselt und angekettet wie ein Hund, nackt und mit nichts als einem Napf Wasser in seinem Kellerverlies versauern. Wenn er dann zurückkam, war er meistens nicht allein. Die Männer, die er mitbrachte, misshandelten und vergewaltigten mich auf jede erdenkliche Weise und zahlten anschließend gut dafür. Einmal wagte ich ihn darum zu bitten, er möge wenigstens warten, bis mein durchgefickter Arsch wieder verheilt war …« Er biss sich um Beherrschung ringend auf die Lippe, bevor er abermals ansetzte. »Daraufhin prügelte er mich, bis ich wimmernd vor ihm lag und um Gnade bettelte. Er ließ aber erst von mir ab, als ich mich nicht mehr rührte. Mein ganzer Mund war voller Blut, und ich war mir ziemlich sicher, dass er mir jeden Knochen gebrochen hatte. Ihn schien das nicht sonderlich zu berühren. Er hockte sich neben mich und drohte mir, mich umzubringen, wenn ich mich seinem Willen nicht fügen würde und nochmals die Frechheit besäße, das Wort an ihn zu richten.« Er umklammerte seine Tasse und leerte sie bis zu letzten Tropfen. 
 
   Lena, die ihm bis jetzt gebannt zugehört hatte, schauderte merklich. »Wie hast du es geschafft, ihm zu entkommen?«
 
   »Er nahm mich häufig mit auf Partys und führte mich vor, verlangte immer bizarrere Dinge von mir. Ich gehorchte ihm jedes Mal widerstandslos, weil ich Angst davor hatte, dass er ernstmachen und mich umbringen würde«, fuhr Henry fort zu erzählen. »Er stieß mich ohne einen Funken Achtung herum und hielt mich schlimmer als ein Tier. Es war grauenvoll, aber ich wagte schon längst nicht mehr, mich zu beklagen. Wann immer er Lust hatte, benutzte und quälte er mich aufs Übelste oder ließ zu, dass andere es taten. Er hatte meinen Willen gebrochen, und ich wollte nur noch überleben. Also gehorchte ich. Ich war sein Spielzeug. Überall prahlte er damit, wie belastbar ich wäre und gab jedem, der es sehen wollte, eine Kostprobe. Er drückte mir sein Zeichen auf und schlug mich nicht selten besinnungslos. Nie kümmerte ihn, wie es mir ging oder ob ich Erholung brauchte. Er benutzte mich, wann immer ihm der Sinn danach stand und ließ mich nie aus den Augen. Die Macht, die er über mich besaß, war unvorstellbar groß.« 
 
   »Und wie kam es dann dazu, dass du bei Jamie gelandet bist?« 
 
   Henry goss sich eine weitere Tasse Tee ein und gab gedankenverloren einen Löffel Zucker hinein. »Durch seine dauernden Misshandlungen war ich irgendwann körperlich am Ende, und Damian verlor das Interesse an mir. Er wurde nachlässig. Eines Abends waren wir mal wieder auf einer dieser Partys. Auf seinen Befehl hin hatte ich mein Pflichtprogramm für die Gäste nur leidlich absolviert. Er war unzufrieden, und ich ahnte bereits, was mir später noch blühen würde. Doch plötzlich wurde ich ihm lästig, weil er eine Frau ins Auge gefasst hatte, die er sich an Land ziehen wollte. Er beschloss, ihr nachzustellen und ließ mich, angeleint wie ein Hund, mit auf den Rücken gefesselten Händen am Absatz einer Treppe zurück. Das tat er besonders gerne, weil er wusste, wie sehr er mich damit demütigen konnte.« Wieder verzog er sein Gesicht. »Tja, da kniete ich also, überzogen mit den blutigen Zeichen seiner Grausamkeit, und musste die neugierigen Blicke der Leute über mich ergehen lassen. Aber keiner von ihnen interessierte sich dafür, wie es mir ging. Nur einer blieb stehen.« 
 
   »Jamie«, sagte Lena. 
 
   Henry nickte. »Er sprach mich an, aber ich hatte schreckliche Angst, das Damian mich sofort ein weiteres Mal bestrafen würde, wenn ich einem fremden Top Rede und Antwort stand. Vorsichtshalber entschloss ich mich zu schweigen. Also tat Jamie das, was er in diesem Moment für das einzig Richtige hielt: Er verstieß gegen die ungeschriebenen Gesetze, an die jeder Top sich zu halten hat, und kümmerte sich um mich.« 
 
   Lena stutzte und legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, die Herren haben grundsätzlich das Recht, auf jede beliebigen Sklaven zuzugreifen.« 
 
   »In dieser Form nicht ganz richtig. Die Besitzansprüche eines Herrn seinen Sklaven betreffend sind genau definiert, und kein fremder Herr würde sich ohne Erlaubnis des betreffenden Eigentümers an einem Sklaven vergreifen. Täte er es trotzdem, würde das mächtig Ärger nach sich ziehen.«
 
   »Aber Jamie hat es trotzdem riskiert?« Lena spürte unweigerlich Stolz über die Tatsache in sich aufsteigen, dass der Mann, den sie über alles liebte, Henry trotz der drohenden Folgen gerettet hatte. 
 
   »Er war dabei, als Damian mich vorführte. Ich erinnere mich noch genau, wie wütend er war, dass mein Zustand ihn nicht im Geringsten zu kümmern schien. Wenn dein Herr seine Fürsorgepflicht nicht einhält, muss es eben jemand anderer tun, hat er gesagt, mich losgebunden und mit zu sich nach Hause genommen.«
 
   »Und Damian? Hat er es denn einfach zugelassen?« 
 
   Henry zuckte die Achseln. »Ob und was sich nach diesem Abend zwischen den beiden noch abgespielt hat, entzieht sich meiner Kenntnis. In den darauf folgenden Wochen hat Jamie mich jedenfalls von der Umwelt völlig abgeschottet und bei keinem ein Wort darüber verlauten lassen, wo ich bin.« 
 
   »Und dieser Damian hat sich nie mehr blicken lassen?«, zweifelte Lena mit kritischem Blick. »Ich meine, es ist ja schließlich unbestreitbar, dass Jamie ihn um seinen Sklaven gebracht hat.« 
 
   Henry nahm ein in Folie geschlagenes Sandwich aus dem Kühlschrank, teilte es und bot Lena eine der Hälften an. »Er hat da so seine eigenen Methoden, um solche Dinge zu regeln«, sagte er und nagte mit mäßigem Appetit an seinem Brot herum. 
 
   »Du meinst, sie haben sich um dich geprügelt?«, fragte Lena mit großen Augen und gab sich der abenteuerlichen Vorstellung hin, dass Jamie und Damian sich knurrend und mit gewetzten Krallen gegenüberstanden.  
 
   »Unsinn«, sagte Henry und hob verächtlich eine Braue. »Er hat ihm
 
   einen Scheck zukommen lassen, zusammen mit der unmissverständlichen Forderung, sämtliche Ansprüche auf mich aufzugeben.«
 
   »Er hat dich ihm abgekauft? Aber was … was hast du dazu gesagt?«
 
   »Was hätte ich denn sagen sollen? So läuft das halt zwischen den Haltern. Die Meinung der Sklaven interessiert dabei niemanden«, erwiderte Henry. »Und eigentlich bin ich ganz froh, dass es gerade Jamie ist, dem ich seither gehöre, obwohl es vermutlich überall besser gewesen wäre als bei Damian. Er ist einer der schlimmsten aus dem Kreis der »Real Lords«.« 
 
   Lena runzelte die Stirn. »Real Lords?« Henry verstummte hastig, und Lenas Neugier wuchs sprunghaft an. »Was sind das für Leute? Auch SMler? Warum hat Jamie mir noch nie davon erzählt? Nun komm, sag schon«, drängelte sie. 
 
   Henry seufzte. »Wahrscheinlich rede ich mich gerade um Kopf und Kragen«, murmelte er, »aber andererseits solltest du wohl das Recht haben, zu wissen, in was du hier geraten bist. Aber eins musst du mir unbedingt versprechen: Jamie darf nie erfahren, dass ich mit dir darüber gesprochen habe. Wenn du dich bei ihm verplapperst, könnte es sein, dass du dich in Teufels Küche bringst – und mich auch«, beschwor Henry sie und warf ihr einen eindringlichen Blick zu. Lena nickte zögernd. »Also gut, dann hör mir zu. Die »Real Lords« sind ein Teil der Szene und auch wieder nicht. Es handelt sich um eine Art Splittergruppe von Tops, die ihre sexuelle Ausrichtung und ihre Dominanz nicht nur in der Freizeit genießen wollen. Wie ihr Name ja schon sagt, bezeichnen sie sich als wahre, als echte Herren. Wer sich in ihrer Obhut befindet, bleibt es zumeist für immer.«
 
   »So was Ähnliches hast du mir schon mal erzählt. Daran ist doch nichts auszusetzen«, wunderte Lena sich.
 
   »Prinzipiell nicht, nein«, pflichtete Henry ihr bei. »Allerdings hat die ganze Sache einen nicht unerheblichen Haken.«
 
   »Und der wäre?«
 
   »Du verlierst deine Identität. Es ist genau das, wovon David gestern gesprochen hat. Erst einmal Sklave, hast du in ihren Augen als Mensch keine Bedeutung mehr. Es ist, als hätten sie dich gekauft und damit das Recht erworben, fortan mit dir zu tun und zu lassen, was ihnen gefällt. Viele der Lords lassen den Mann oder die Frau ihrer Begierde einfach von der Straße weg entführen und für immer von der Bildfläche verschwinden.«
 
   »Bei allem Respekt gegenüber dem, was du durchgemacht hast, aber ehrlich, Henry, das sind doch bloß Räuberpistolen«, weigerte Lena sich, seiner Behauptung Glauben zu schenken. »Damit würden sie bewusst eine Straftat begehen.«
 
   »Na, so was«, brummte Henry zynisch, »ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.«
 
   Lenas Stimmung wurde langsam gereizter. »Herrgott, Henry, jetzt überleg doch mal! Jemanden entführen lassen, weil man ihn besitzen will! Wer sollte denn so etwas veranlassen wollen?«
 
   »Leute, die genug Geld haben, um sich alles zu nehmen, wonach ihnen ist und die sich das Recht erkaufen, ein Verbrechen zu
 
   legalisieren.« 
 
   »Das sind doch Methoden aus dem tiefsten Mittelalter. Wie sollte man denn eine Entführung vertuschen können?«
 
   »Indem man die Opfer für den Rest ihres Lebens wegsperrt oder sie umbringt und beiseite schafft, wenn die Sache aufzufliegen droht. Das Gesetz bietet genügend Schlupflöcher, wenn man es bezahlen kann. Und Korruption, meine Liebe, gibt es bis in die Spitzen jeder Regierung dieser Welt.«
 
   Lena fühlte sich mehr und mehr in einen Strudel von Dingen hineingezogen, von denen sie lieber nicht erfahren hätte. Schwerfällig erhob sie sich und goss sich ebenfalls eine weitere Tasse Tee auf. »Wie dem auch sei«, stellte sie schließlich fest und drehte sich wieder zu Henry herum, »eins verstehe ich dabei trotzdem nicht. Warum sollte ich nicht mit Jamie darüber sprechen?«
 
   Henry sah auf. »Weil er einer von ihnen ist.«
 
   »Jamie soll zu diesen »Real Lords« gehören?«, zweifelte Lena und versuchte krampfhaft, an ihrem Glauben festzuhalten, er habe mit alldem nichts zu tun. »Das ist unmöglich. Nicht er.« Über Henrys Gesicht huschte ein schmerzliches Lächeln, und Lena begriff, dass sie sich irrte. »Nein …«, flüsterte sie schwach. »Sag, das das nicht wahr ist!«
 
     »Das kann ich nicht, Lena«, sagte Henry, »denn James Kendrick MacAlister ist nicht nur einer von ihnen, er ist der Kopf der »Real
 
   Lords«.« 
 
     Die heile Welt, in der Lena sich durch Jamie bislang sicher gewähnt hatte, brach von einem Augenblick zum nächsten auseinander und riss sie erbarmungslos mit sich in die Tiefe. Ein kleiner Teil in ihr weigerte sich beharrlich, in ihm das skrupellose Haupt einer Verbindung zu sehen, die sich einem Verbrechen wie Menschenraub und vielleicht sogar Mord bediente, um die Lust ihrer Mitglieder auf eine Weise zu stillen, die auf Machtdurst und dem unbegreiflichen Wunsch basierte, jemanden gegen seinen Willen in die Rolle eine Sklaven zu zwingen. All die verschleierten Bemerkungen und düsteren Warnungen, denen sie kaum Bedeutung beigemessen hatte, fügten sich plötzlich wie die Teile eines Puzzles.
 
     »Was ist mit Jamie?«, fragte sie stockend und versuchte 
 
   vergeblich, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. »War er auch schon an einer Entführung beteiligt?« Henry bejahte, und Lena spürte, wie ihr Herz unter einer Schicht Eis erstarrte. Erneut kamen ihr Davids abfällige Worte in den Kopf und gaben ihr das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. »Und lebt der oder die Person noch, oder hat er sich ihrer irgendwann … entledigt?«
 
     »Oh, sie wirkt eigentlich ganz munter«, lächelte Henry.
 
     »Und wo ist sie?«
 
     »Sie steht direkt vor mir.«
 
     In Lenas Gehirn begann es zu arbeiten, und sie sah Henry verblüfft an. »Ich? Du glaubst, ich wäre entführt worden? In diesem Fall irrst du dich«, stritt sie vehement ab. »Die Entscheidung, in dieses Flugzeug zu steigen, habe allein ich getroffen. Jamie hat mir freigestellt, ob ich sein Angebot annehme oder nicht.«
 
     »Er hat es dir befohlen, und du hast gehorcht, selbst wenn du dir zu diesem Zeitpunkt vielleicht noch nicht darüber bewusst warst«, widersprach Henry. »Im Grunde hast du dich auf sein Geheiß hin selbst entführt und dich in seine Hand gespielt, ohne es zu ahnen.«
 
      »Und wenn ich es nicht getan und die SMS einfach ignoriert hätte?«
 
     »Dann hätte er zu anderen Mitteln gegriffen, um dich zu kriegen.«
 
     Lena rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Entschuldige, aber ich muss das alles erst mal verdauen.« Sie stellte ihre Tasse
 
   beiseite und machte Anstalten, die Küche zu verlassen.
 
     »David hat recht, Lena. Es ist zu spät. Du kannst nicht mehr zurück«, rief Henry ihr nach.
 
     »Und ob ich das kann!«, entgegnete sie wütend und wirbelte auf dem Absatz herum. »Ich werde mich ganz bestimmt nicht von irgendjemandem entmündigen und für den Rest meines Lebens einsperren lassen!«
 
     »Das hast du doch schon längst getan«, startete Henry einen neuen Versuch, sie zur Vernunft zu bringen. »Du kommst hier nicht mehr weg, glaub mir. Jamie wird dich niemals gehen lassen.«
 
     »Wer sagt, dass ich vorhabe, ihn zu fragen?«
 
     »Weil es dein Todesurteil bedeutet, wenn du es nicht tust. Jeder, der aus der Welt der Real Lords flieht, könnte ihre Machenschaften verraten und stellt somit eine unkontrollierbare Gefahr für sie dar. Wenn du zum Risiko wirst, schießen sie dir eine Kugel in den Kopf oder beseitigen dich mit einer Giftspritze – sofern du Glück und einen barmherzigen Herrn hast.«
 
     Durch seine Worte wie gelähmt, lehnte Lena sich in den Türrahmen und starrte mit glasigem Blick zu Boden.
 
     »Das würde er nicht tun«, murmelte sie, »Jamie würde mich niemals umbringen – und dich auch nicht. Dazu ist er ganz sicher nicht fähig.« 
 
     »Mag sein«, erwiderte Henry, »aber unter den Lords wird sich einer finden, der es ist. Sie werden nicht zulassen, dass du sie auffliegen lässt, und Jamie weiß das. Dadurch, dass er dich gegebenenfalls auch gegen deinen Willen zwingen wird zu bleiben, schützt er dich vor ihnen. Auch wenn es dir im Moment völlig abwegig erscheinen mag - sein Handeln beweist nur, wie sehr er dich offenbar liebt. Denk mal drüber nach. Zeit genug hast du ja nun.« Noch bevor Lena etwas erwidern konnte, blinkte das blaue Licht an ihrem Handgelenk auf. Auch Henry schien es nicht entgangen zu sein. Ihre Blicke begegneten sich. »Er wird dich finden, wohin auch immer du gehst«, sagte er und deutete auf den blinkenden Reif. »Und wenn nicht Jamie, dann einer der anderen. Freiwillig oder erzwungen - du bist jetzt eine Sklavin, Lena. Und das wirst du für den Rest deines Lebens bleiben.«
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   Jamie ging angestrengt grübelnd auf und ab. Die Begegnung mit Damian hatte ihn weit mehr in Unruhe versetzt, als er zunächst geglaubt hatte. Was heute bei »Harrods« vorgefallen war, lag ihm nach wie vor quer im Magen. Wie auch er gehörte Damian zum festen Kreis der »Real Lords«, doch Jamie hatte sehr schnell festgestellt, dass es ein Fehler gewesen war, ihn aufzunehmen. Hunter wieder loszuwerden, war nur schwer möglich und würde unter den Lords vermutlich großes Missfallen erregen. Was ihm jedoch im Augenblick deutlich größere Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass Damian offenbar äußerst interessiert an Lena schien. Jamie kannte den Blick eines Mannes, der Witterung aufgenommen hatte, nur zu gut, und vor Lena hätte es ihn durchaus mit Stolz erfüllt, wenn einer der Lords ihm ein Angebot für seine Sklavin unterbreitet hätte. Bei dem Gedanken an Damian hingegen sträubten sich Jamie die Nackenhaare, und sein Adrenalinspiegel stieg rasant an. Damian hatte ihm noch immer nicht verziehen, dass Henry nun an seiner Kette lag und wartete seither geduldig auf seine Chance, es ihm heimzuzahlen. Fuchsteufelswild schlug Jamie mit der geballten Faust auf den Tisch und gab einen wütenden Schrei von sich. Lena gehörte ihm, und das würde sich auch nicht ändern, selbst wenn es hieß, dass er sein Verhalten ihr gegenüber ändern müsste. 
 
   Ein sachtes Pochen an der Tür riss ihn aus seinem Selbstzweifel, und er hob den Kopf. »Komm rein!« 
 
   Beinah schüchtern betrat Lena den Raum und blieb in respektvollem Abstand zu ihm stehen. Noch immer trug sie Jeans und Bluse. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihr blondes Haar fiel ihr wirr auf die Schultern. Offenbar hatte sie sich beeilt, seinem Ruf zu folgen. Bei ihrem Anblick huschte der Ansatz eines Lächelns über Jamies Gesicht. Großer Gott, er liebte diese Frau mehr, als er jemals vermutet hätte, jemanden lieben zu können! Sie war einfach perfekt, auch wenn sie sich selbst mit einer Vielzahl von Makeln behaftet sah. Ihre geradezu verbissenen Bemühungen, ihm zu gefallen, waren - besonders wenn sie daneben gingen – schlichtweg bezaubernd. Aber vielleicht war es eben genau das, was sie so reizvoll erscheinen ließ, denn es gab ihm stets aufs Neue die Möglichkeit, gemeinsam mit ihr seine Wünsche auszuleben. Jamie konnte sich nicht erklären, was Auslöser der Emotionen war, die sein Innerstes zum Bersten füllten, doch eins wurde ihm nun endgültig klar: Er wollte nie mehr ohne sie sein. Und er würde sie, verdammt nochmal, mit niemandem teilen! Er hatte keine Ahnung, wie er seine Gefühle zum Ausdruck bringen sollte. Er wusste nur, dass er überzeugender sein musste als Damian.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nach wie vor wie betäubt durch das, was sie soeben erfahren hatte, verharrte Lena vor Jamie. Er hatte ihr keine fünf Minuten gelassen, um ihre Gefühle neu zu ordnen, und sie konnte nicht einmal mit ihm darüber reden. 
 
     »Ist das Essen fertig?«, hörte sie ihn schroff fragen und antwortete mechanisch: »In ein paar Minuten, Herr.« 
 
     Nur einen Sekundenbruchteil später wurde sie sich plötzlich darüber bewusst, dass er es von nun an tatsächlich war. Ihr Herr. Ihr Besitzer. Kein Spiel mehr. Ihrer beider Realität. Aneinander gebunden, bis der Tod sie schied. Ihr Tod. Er hatte es so gewollt, und sie hatte dem zugestimmt. Aber hätte sie es auch getan, wenn sie sich über die Tragweite ihrer Entscheidung im Klaren gewesen wäre? 
 
     »Warum ziehst du nicht Rock und Mieder an, so wie ich es sehen will?«, unterbrach Jamie auffallend verärgert ihre Gedanken. 
 
     Beunruhigt nahm sie die Schärfe in seiner Stimme wahr, die sie nach Henrys Aussage nun für den Rest ihres Lebens begleiten würde, und sie antwortete: »Es tut mir leid, Herr. Ich hatte noch keine Zeit, meine Kleider zu wechseln.« Um ihre Mundwinkel zuckte ein zaghaftes Lächeln. Ganz gleich, was er ihr mit seiner Entscheidung, sie nach Maidstone kommen zu lassen, angetan hatte – sie konnte nicht anders, als ihn lieben. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass es sie derartig mit Zufriedenheit erfüllen würde, sich einem Mann in jedem Bereich ihres Lebens von Augenblick zu Augenblick neu auszuliefern, ihm widerstandslos zu gehorchen und die Kontrolle zu genießen, die er dabei ausübte. Jedes von Jamies Worte, jede seiner Berührungen löste ein wahres Feuerwerk der Gefühle in ihr aus, und selbst sein Unmut, die Unbarmherzigkeit seiner Schläge und der Schmerz, den er ihr dabei zufügte, ließen ihre Sehnsucht nach mehr auf unerklärliche Weise wachsen. Sie hob ihre Augen ein wenig und sah, dass Jamies Blick missbilligend über ihre Erscheinung streifte.
 
   »Du solltest besser vorbereitet sein, wenn du mir keinen Anlass geben willst, dir wehzutun.« 
 
   Der dunkle Klang seiner Stimme ließ Lena unwillkürlich erschaudern. »Das sollte ich wohl«, sagte sie leise, »aber vielleicht ist es ja genau das, was ich erreichen möchte.« 
 
   
»Du solltest dir künftig gut überlegen, was du mir gegenüber äußerst«, entgegnete Jamie. Er fuhr über den Stoff ihrer Bluse und riss sie mit einem plötzlichen Ruck entzwei. Besitzergreifend glitt er über ihren entblößten Busen hinweg zu ihren rosigen Brustwarzen. Er nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte sie hart zwischen seinen Fingerkuppen und zog so fest daran, dass Lena sich arg zusammennehmen musste. Ohne von ihr abzulassen, neigte er seinen Kopf und raunte in ihr Ohr: »Und, bleibst du auch jetzt noch bei deiner Einstellung, mir entgegenkommen zu wollen?«
 
   »Mehr denn je, Herr«, flüsterte sie kaum hörbar. 
 
   Jamie stieß sie unsanft von sich. »Dein Pech, dass ich über Art und Zeitpunkt deiner Nutzung entscheide. Und jetzt verschwinde und kümmere dich darum, dass ich etwas zu essen bekomme, statt mich mit deiner angeblichen Willigkeit überzeugen zu wollen.« 
 
   Schweigend verließ Lena die Bibliothek und kehrte ein paar Minuten später mit einem Tablett in der Hand wieder zurück. Ihre zerrissene Bluse bewegte sich sacht im Luftzug und gab den Blick auf ihren nackten Körper frei. Jamie ballte seine Hände zu Fäusten und ließ seine Fingergelenke knacken. 
 
   »Zieh dich aus, und serviere es dort.« Er wies auf den Tisch, auf dem üblicherweise jede Menge aufgeschlagener Bücher und Notizen lagen. Während sie gehorsam Teller, Besteck, Glas und Weinflasche vom Tablett nahm und es so deckte, wie er befohlen hatte , spürte sie unablässig seinen Blick auf sich ruhen. Als sie fertig war, drehte sie sich mit gesenktem Kopf zu ihm herum und trat ein paar Schritte zurück. 
 
   Jamie erhob sich und ging hinüber zu seinem Gedeck. Doch statt
 
   sich zu setzen, langte er nach einer in der Mitte des Tisches stehenden, flachen Glasschale. Achtlos kippte er die Pralinen aus, die sich darin befanden, platzierte die Schal neben seinen Teller und beförderte einen Teil seiner Mahlzeit hinüber. Mit zufriedener Miene beugte er sich herab und stellte sie direkt neben sich auf den Boden. Anschließend zog er die Hundeleine hervor, die sie schon gestern benutzt hatten und befestigte den Haken an ihrem Halsreif. 
 
   »Leg die Hände auf den Rücken«, sagte er und fesselte ihre Gelenke ans Ende der Leine. Nachdem er sein Werk beendet hatte, ließ er sie den Zug spüren, den die Schwere ihrer Arme verursachte. Es übte einen unangenehmen Druck auf ihre Kehle aus, und Lena schluckte unangenehm. Jamie führte sie zurück an den Tisch und setzte sich. Fast beiläufig deutete er auf die Schale neben seinem Stuhl. 
 
   »Iss«, befahl er und machte sich ungerührt über seinen eigenen Teller her.
 
   Nur langsam ging Lena auf die Knie und starrte unschlüssig auf den wenig appetitlich wirkenden Inhalt der Glasschale. Offenbar hatte Jamie alles mit der klaren Absicht untereinander gerührt, es wie einen Napf voller Viehfutter wirken zu lassen.
 
   »Iss es!«, wiederholte er seine Aufforderung, nun aber mit erheblich mehr Nachdruck. »Es sei denn, du ziehst es vor, die nächsten Tage hungrig zu bleiben.« 
 
   Nach Henrys bestürzender Enthüllung hegte Lena nicht die geringsten Zweifel, dass Jamie ernst machen würde. Also senkte sie ihren Kopf in Richtung Schale hinab und versuchte, seinem Befehl Folge zu leisten. Es war jedoch weit schwieriger, als sie gedacht hatte. Ihre Arme schmerzten schon bald durch die Haltung, die sie eingenommen hatte, um den Druck von ihrer Kehle zu nehmen. An ihrem Gesicht blieben immer wieder kleine Essensbröckchen haften. Trotz aller Mühe rutschte einiges über den Rand und fiel zu Boden. Inständig hoffend, dass Jamie es nicht bemerkt hatte, las Lena es rasch mit den Lippen auf und leckte anschließend den Teller feinsäuberlich mit der Zunge aus. 
 
   Jamie, der seinen Teller ebenfalls geleert hatte, legte sein Besteck beiseite, griff nach der Weinflasche und goss sich sein Glas halbvoll. Mit der Flasche in der einen und dem Glas in der anderen
 
   Hand stand er auf und stellte sich unmittelbar vor Lena.
 
   »Na, hat es geschmeckt, Sklavin?« Er stieß mit dem Fuß gegen die Schale und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. »Hast du Durst? Vielleicht möchtest du auch etwas Wein?« 
 
   Lena richtete sich ein wenig auf und nickte unmerklich. Doch schon im nächsten Moment bereute sie ihre übereilte Entscheidung. Mit einer unausgesprochenen Verwünschung auf den Lippen verfolgte sie, wie Jamie die Flasche mit der Öffnung Richtung Boden drehte und ein Schwall Wein sich über das blank polierte Parkett ergoss. 
 
   »Cheers«, sagte er und umrundete sie. »Leck es auf.« Er stellte die Weinflasche ab und griff nach einer schlanken Gerte, die, bislang unbemerkt von Lena, an einem Nagel zwischen zwei Bücherregalen gehangen hatte. Einer düsteren Vorahnung folgend, schnellte ihre Zunge gehorsam über den Holzboden, bis kein einziger Tropfen mehr zu sehen war. In der Hoffnung, ihm nun auch auf andere Weise ihre Unterwürfigkeit zeigen zu dürfen, heftete ihr Blick sich verlangend auf seinen Schritt. Doch Jamie schien wenig empfänglich für ihre Sehnsucht. Mit einem maliziösen Grinsen ließ er den Rest Wein aus seinem Glas über seine Füße fließen. 
 
   »Du hattest doch nicht etwa vor, sie zu vergessen?« Ihr Blick wanderte entlang seiner Beine bis hinab zu seinen Schuhen. »Leck sie sauber!«, hörte sie seine herrische Stimme von oben herab sagen, während seine Finger unablässig mit der Gerte spielten. Sie neigte ihren Kopf abermals zu Boden und fuhr mit der Zunge über das glatte, schwarze Leder. Als er genug hatte, bedeutete er ihr mit der Spitze seines Schuhs, sich aufzurichten. Er legte die Gerte unter ihr Kinn. 
 
   »Sieh mich an.« Sie tat es, und schrak angesichts der Bedrohlichkeit in seinen Augen unwillkürlich zurück. »Du weißt, wofür ich dich mit ihr bestrafen werde?« Er zeigte auf die Gerte.
 
   Ergriffen von sinnlich erregender Furcht schüttelte Lena den Kopf. Mit jeder Faser ihres Körpers verfolgte sie die Linien, die Jamie über ihre Haut zog, während er mit ihr sprach. 
 
   »Dein Gedächtnis ist nicht besonders gut«, stellte er spöttisch fest. »Welches sind doch gleich zwei der wichtigsten Regeln, die du als Sklavin zu beachten hast?« 
 
   »Absoluter Gehorsam«, antwortete Lena leise. 
 
   »Weiter!« 
 
   »Ich … weiß nicht«, murmelte sie unsicher.
 
   »Was noch?«, drängte Jamie. 
 
   »Keine Ahnung …« 
 
   Die Gerte, die sie noch vor einem Moment sacht gestreichelt hatte, klatschte nun ebenso unvermittelt wie heftig und begleitet von einem sirrenden Geräusch auf die Rückseite ihrer Schenkel herab. Der beißende Schmerz, den sie verursachte, ließ Lenas Erregung augenblicklich auflodern. Den Blick erwartungsvoll auf ihren Herrn geheftet, hoffte sie auf mehr. 
 
   »Was noch?«, wiederholte Jamie grimmig. »Denk nach, Miststück!« 
 
   Lena war kaum in der Lage, sich auf etwas anderes als das lustvolle Ziehen zwischen ihren Beinen zu konzentrieren. 
 
   »Bitte …«, flüsterte sie und schloss die Augen. Wieder sauste die Gerte auf sie nieder und hinterließ einen dunkelroten Striemen. 
 
     »Bitte, Jamie … ich weiß es nicht!«, flehte sie mit brüchiger Stimme und spürte, wie ihr durch die Heftigkeit seines letzten Hiebs
 
   die Tränen in die Augen schossen. 
 
   »Wie wäre es mit dem gesenkten Blick?«, stieß er zynisch hervor. »Du erinnerst dich nicht zufällig daran, bei dem Besuch in einem gewissen Kaufhaus gegen diese Regel verstoßen zu haben?« 
 
   Vor Lenas innerem Auge tauchten unwillkürlich Damians markante Gesichtszüge auf. Sie dachte an den begehrlichen Blick, mit dem er sie gemustert hatte und der offenbar auch Jamie nicht entgangen war.
 
   »Was hätte ich denn tun sollen«, jammerte sie, »ihn ignorieren?« 
 
   »Wie überaus erfreulich«, stellte Jamie hitzig fest, »sie weiß es wieder!« Seine Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. »Ja, du hättest ihn ignorieren und dich stattdessen mir zuwenden sollen. Ich bin dein Herr und hätte dir gesagt, was zu tun ist.« 
 
   Den Zorn, den er ihr entgegenschleuderte, trieb Lenas Herzschlag rasant in die Höhe. Mit wachsender Furcht starrte sie auf die Gerte in Jamies Hand. Was auch immer ihn derart verärgert hatte, es schien auszureichen, sie nicht aus Lust sondern aus einer immensen Wut heraus bestrafen zu wollen.
 
   »Ich hatte nie vor, gegen die Regeln zu verstoßen, Jamie, bitte glaub mir doch!«, flehte sie mit tränenerstickter Stimme. »Er … er hatte mich so gepackt, dass es sich gar nicht vermeiden ließ, ihn anzusehen.« 
 
   »Du hättest es können, wenn du gewollt hättest«, spieh er ihr unversöhnlich entgegen. »Außer mir hast du keinen anderen Mann anzuschauen. Du bist mein Eigentum und triffst keine eigenen Entscheidungen mehr. Wann kapierst du das endlich? Allein ich bestimme jetzt in deinem Leben, und du hast dich meinem Willen ohne Zögern unterzuordnen, denn du bist eine Sklavin! Eine gottverdammte Sklavin!« In einem unerwarteten Anfall überschäumender Wut fing er an, auf sie einzuschlagen und achtete schon bald nicht mehr darauf, an welcher Stelle seine Hiebe sie trafen.
 
   Lena, die bedingt durch ihre gefesselten Hände, seine Schläge nicht abwehren konnte, schrie schmerzvoll darunter auf. Laut schluchzend bettelte sie darum, dass er aufhören möge. Doch Jamie hörte sie nicht. Wie von Sinnen schlug er weiter auf sie ein. Erst als sie schließlich verstummte, hielt er keuchend inne und sah auf sie herab. Sie lag zusammengekauert am Boden. Ihr Körper war mit dünnen Striemen übersät, aus denen vereinzelt frisches Blut rann. Doch Lena bemerkte den Schmerz nicht. Sie fühlte nichts mehr außer beklemmender Angst. Todesangst. Jamie hatte die Grenze überschritten. Noch nie hatte sie ihn derart unbeherrscht erlebt. Wie durch einem Schleier nahm sie wahr, dass er sich mit einem Aufstöhnen neben sie kniete und die Hand nach ihr ausstreckte. Instinktiv wollte sie vor ihm zurückweichen, aber es fehlte ihr an Kraft. 
 
   »Bitte, Jamie, ich habe verstanden, was ich nun bin«, wimmerte sie daher nur leise. »Ich tue alles, was du sagst und gebe dir ganz bestimmt nie wieder Grund zur Verärgerung. Von jetzt an werde ich alles so machen, wie du es erwartest. Aber bitte, bitte lass mich leben!« In banger Erwartung seiner Reaktion und unfähig zu jeder anderen Bewegung presste sie die Stirn in einer verzweifelten Geste ihrer Unterwürfigkeit auf die Dielen des Holzbodens. Das Herz schlug ihr hart gegen die Brust, als sie begriff, dass Henry nicht gelogen hatte. Wenn er es als nötig erachtete, würde Jamie seiner Rolle als Kopf der Real Lords offenbar tatsächlich gerecht werden. Das bezweifelte sie nun keine Sekunde länger und fuhr erschrocken zusammen, als er hinüber zu dem antiken Sekretär ging, auf dessen herunter gelassener Schreibplatte eine Flasche Whisky und eine mit Eiswürfeln gefüllte Kristallschale standen. Jamie nahm sie und kniete sich wieder neben sie. Bebend hob er die Hand, um eine der Striemen zu berühren, die er ihr beigebracht hatte, doch sie zuckte verängstigt vor ihm zurück.
 
   »Bitte, tu mir nichts …«, flüsterte sie erneut.
 
   Jamie rieb sich bitter über die Stirn. »Bei meiner Seele, Lena, ich wollte dich nicht verletzen. Nicht so«, murmelte er reuig und löste mit wenigen Handgriffen ihre Fesseln. Er senkte sein Gesicht hinab in ihren Nacken. »Dieser verfluchte Hunter! Ich habe es einfach nicht ertragen, wie er dich angesehen hat …« Seine Lippen streiften ihren Hals. »Ihn hätte ich verprügeln sollen, nicht dich. Und jetzt sag mir mal eins: Warum, um Himmelswillen, sollte ich wollen, dass du stirbst?«
 
   »Weil ich immer alles falschmache und du ständig wütend auf mich bist«, antwortete sie matt. »Ich habe gehört, wie David dir geraten hat, mich einzuschläfern. Aber ich will nicht sterben, Jamie. Ich kann lernen. Ganz bestimmt. Ich habe endlich verstanden, dass ich nun für immer eine Sklavin bin und werde alles tun, damit du zufrieden mit mir bist.«
 
   So behutsam wie möglich zog Jamie sie in seine Arme und streichelte ihre geschundene Haut. »Ich bin zufrieden mit dir, Lena. Mehr als zufrieden. Du gibst mit alles, was ich mir jemals erträumt habe, und genau dafür liebe ich dich und zwar so sehr, dass ich mir dieses Gefühl von niemandem wieder nehmen lassen werde.« Er griff nach einem der Eiswürfel und glitt sacht über die länglichen roten Male, die er auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Anschließend wischte er sanft ihre Tränen fort. Dieses Mal zuckte sie nicht vor seinen Berührungen zurück und ließ es widerstandslos geschehen. Als sie sich sicher war, dass er ihr tatsächlich nichts tun würde, wurde sie langsam ruhiger. 
 
   »Darf … darf ich dir eine Frage stellen?«
 
     »Natürlich darfst du.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
     »Was war so schlimm daran, dass ich Damian angesehen habe? Es war doch bloß ein Blick.«
 
     »Für dich vielleicht. Für Hunter nicht. Sein Verlangen, dich in die Finger zu bekommen, wird ihn vom heutigen Tag an immer wieder in deine Nähe treiben, und genau aus diesem Grund würde ich ihn am liebsten umbringen!«
 
   Lenas Mund öffnete sich einen Spaltbreit. »Du würdest für mich töten?«, stellte sie perplex fest. Niemals hätte sie auch nur annähernd vermutet, dass Jamies Gefühle für sie derart stark waren, und sie wurde unwillkürlich von einer Gänsehaut erfasst.
 
   »Für dich würde ich noch weit mehr tun als zu töten«, erwiderte Jamie zärtlich und führte ihre Hand zu einem weiteren Kuss an seinen Mund, »wenn du mir nur meinen Jähzorn verzeihst. Ich habe mein Versprechen gebrochen, dir ein guter Herr zu sein.« 
 
   Zitternd strichen Lenas Finger über seine stoppelige Wange. »Hör nie auf, mich so zu lieben wie in diesem Moment«, wisperte sie, »dann tust du vermutlich genau das, was einen guten Herrn ausmacht.«
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   »Ich sollte jeden Morgen bei dir frühstücken«, bemerkte Thomas und schob seine Tasse auffordernd an den Rand des Tisches, »auch wenn das Gespräch mit meiner Katze sich weitaus lohnender gestaltet als eines mit dir.« Er zwinkerte Henry zu.
 
   Der junge Butler fischte einen Lappen aus der Spüle, drückte ihn aus und wischte routiniert über das Tablett, das er, wie an jedem Morgen, für Jamies Frühstück bereitgestellt hatte. »Du hast eine Katze? Davon hast du mir noch nie erzählt.«
 
   »Das liegt vermutlich daran, dass du dich nur höchst selten dazu herablässt, mit mir zu kommunizieren«, entgegnete Thomas, »wobei ich, ehrlich gesagt, nicht den geringsten Schimmer habe, warum. Du könntest `ne Menge mehr über mich wissen, wenn du dich nicht immer so abweisend verhalten würdest. Ganz gleich, was ich versuche, die Ausbeute deiner Rückmeldungen ist jedes Mal ziemlich dürftig.« 
 
   »Das stimmt doch gar nicht!«, protestierte Henry. 
 
   »Und ob!« 
 
   »Du schätzt mich völlig falsch ein. Es gibt vieles, das ich über
 
   dich weiß.« 
 
   Thomas neigte kritisch den Kopf in Henrys Richtung. »Ach, wirklich? Was denn zum Beispiel?« 
 
   »Naja, zum Beispiel …«, Henry grübelte angestrengt, »… dass du eine Katze besitzt.« Begleitet von einem verlegenen Schmunzeln schlug er die Augen nieder. Der Chauffeur faltete die Hände hinter seinen Kopf und bedachte ihn mit selbstgefälligem Blick. »Naja, wir könnten ja vielleicht mal wieder zusammen ein Bier – ach, verdammt!« Thomas´ frisch gefüllte Tasse fiel mit lautem Scheppern zu Boden, und ihr Inhalt ergoss sich auf den Küchenfliesen. Thomas beugte sich zeitgleich mit Henry hinab, um den braunen See mittels des Spültuchs an seiner weiteren Ausbreitung zu hindern. Dabei streifte seine Schulter Henrys Arm, und ihre Blicke begegneten sich. 
 
   »Wir wär´s - wenn du heute Abend nichts Besseres vorhast, würde ich dir gerne mal meine Katze vorstellen.« 
 
   »Warum ausgerechnet deine Katze?«, fragte Henry verblüfft. 
 
   Thomas zuckte mit einem verlegenen Grinsen die Achseln. »Einfach nur so. Der Fairness halber sollte ich dich aber vielleicht doch vorher warnen. Sie hat ähnliche Vorlieben wie ihr menschlicher Dosenöffner und mag es überhaupt nicht, wenn man ihr das Fell gegen den Strich bürstet. Wenn doch, nimmt sie sofort Reißaus.« Er schenkte Henry ein unsicheres Lächeln. Seine Fingerspitzen berührten sacht die Hand des jungen Butlers, als er zeitgleich mit ihm nach dem Lappen griff. »Lass mich das machen. War ja immerhin mein Tee.« In seinen Augen glomm ein Anflug scheuer Zuneigung. 
 
   »Also, ich weiß nicht«, stammelte Henry fahrig. »Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du bei mir an der richtigen Adresse bist? Seit wann interessierst du dich denn für Männer?« 
 
   »Nicht für Männern allgemein«, korrigierte Thomas mit sanfter Stimme, »ich bin lediglich an dir interessiert. Und wenn du mir nicht ständig ausweichen würdest und deine Antennen ab und an mal auf Empfang gestellt hättest, wüsstest du es längst.« 
 
   Offensichtlich irritiert über die Flut der Gefühle, die Thomas´ Berührung so plötzlich in ihm ausgelöst hatte, entzog Henry ihm hastig seine Hand. »Ich glaube nicht, dass Jamie es gutheißen würde, wenn ich … wenn wir uns träfen«, murmelte er ausweichend. 
 
   »Was sollte er dagegen haben?« 
 
   »Schon vergessen? Er ist mein Master.« 
 
   Thomas lächelte milde. »Du bist ein Dummkopf, Schnitzelklopfer, ehrlich.«  
 
   »Ich?« Henry schnaubte abfällig. »Bleib besser bei deinen Autos, Felgenschrauber. Du verstehst nicht einmal annähernd die Zusammenhänge zwischen seinem und meinem Leben.« 
 
   »Nein, Henry«, erwiderte Thomas ruhig, »du bist derjenige, der nicht versteht. Jamie tut nichts weiter, als dir für eine Weile etwas zu geben, das dich offenbar sehr glücklich macht. Aber du weißt ganz genau, dass dieses Katz-und-Maus-Spiel zwischen euch auf 
 
   Dauer nicht gut gehen kann.« 
 
   »Doch, das wird es«, versuchte Henry sich zu rechtfertigen. »Er braucht das Gefühl der Macht ebenso wie ich das der Ohnmacht.« 
 
   »Das mag schon sein«, wandte Thomas mit ernster Miene ein, »aber du bist austauschbar. Er braucht nicht unbedingt dich, um es ausleben zu können. Du kennst die Wahrheit, Henry, du kennst sie verdammt genau.« 
 
   Henry schlug die Augen nieder. »Ja, ich kenne sie. Und genau das tut verdammt weh. Es gab eine Zeit, da glaubte ich, er könne schon irgendwie lernen, mich zu lieben.« 
 
   Die Gesichtszüge des Chauffeurs wurden weich. »Liebe kann man nicht lernen, du Hammel.« Er klopfte mit der flachen Hand auf die linke Seite seiner Brust. »Entweder fühlt man sie oder eben nicht.« Mit dem Zeigefinger begann er, zärtlich die Umrisse von Henrys Lippen nachzuzeichnen. 
 
   Der junge Brite schloss die Augen. »Warum hast du mir nie etwas gesagt?«, murmelte er. »Wenn ich nur eher davon gewusst hätte …« 
 
   »… hättest du mir höchstwahrscheinlich einen Korb gegeben«, beendete Thomas lächelnd Henrys Satz. »Du warst viel zu beschäftigt damit, Jamies Interesse auf dich zu ziehen, als dass du mich bemerkt hättest.« 
 
   »Also, ich -« 
 
   »Sag mal, kannst du eigentlich nie die Klappe halten, du dämlicher Stiefellecker?«  
 
   Verblüfft über die unerwartete Vehemenz des Chauffeurs verstummte 
 
   Henry. Thomas umfasste seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Er neigte den Kopf zu ihm hinüber und senkte seinen Mund auf Henrys Lippen. 
 
   Einen Moment später lehnte Henry sich um Atem ringend gegen die Wand und murmelte: »Wow! Ich schätze, ich werde doch mal darüber nachdenken, Jamie einen Korb zu geben. Vielleicht könntest du ja mal versuchen, ob es dir auch gefällt, mich -« 
 
   Thomas, der Henrys Gedanken erriet, unterbrach ihn hastig. »Vergiss es, Junge. Das läuft nicht. Nicht mit mir. Ich werde dich nicht prügeln. Ich schlage grundsätzlich niemanden. Mir wurde jedes Mal ganz schlecht vor Angst, wenn ich gesehen habe, wie MacAlister dich bearbeitet hat.« 
 
   Henrys Augen wurden rund. »Du hast uns beobachtet?« 
 
   Thomas zuckte die Achseln. »Manchmal, aber dann auch eher zufällig. Und du kannst mir glauben, wenn ich in diesen Augenblicken tatsächlich mal jemanden hätte schlagen wollen, wäre es mit Sicherheit MacAlister gewesen.« 
 
   »Himmel, Tom, es war doch nur Sex! Wir haben es beide gewollt.« 
 
   »Er hat dir verdammte Schmerzen zugefügt«, grollte Thomas. 
 
   »Schmerzen, die ich sehr genossen habe«, versuchte Henry zu erklären. 
 
   Doch Thomas schüttelte wiederum den Kopf. »Du kannst viel von mir verlangen, Henry, aber wehtun werde ich dir ganz sicher nicht.« Er strich ihm sanft über die entblößte Innenseite des Unterarms. »Ich möchte dich lieber beschützen und dir zeigen, wie Sex sich anfühlt, wenn man sich liebt.« Sein Blick strich sanft über Henrys jungenhaftes Gesicht. »Denk mal darüber nach, und vielleicht … ach, denk einfach drüber nach, o.k.?«
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   »Verzeihen Sie, Sir, ein Gespräch aus Deutschland. Ein gewisser Herr Kirchner«, ertönte die Stimme von Mrs. Fitzgerald aus dem kleinen Rufgerät. 
 
     Jamies Finger stockten einen Augenblick beim Überfliegen der
 
    Computertastatur, und er runzelte nachdenklich die Stirn. »Kirchner, sagen Sie?« 
 
   »Ja, Sir. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, sagte er, es beträfe die Firma Berger.« Jamie verlor augenblicklich das Interesse und wandte sich erneut seiner Arbeit zu. Mrs. Fitzgerald ließ ein vernehmliches Räuspern durch die Gegensprechanlage hören. »Sir?« 
 
   Um Jamies Nasenwurzel bildeten sich verärgerte Falten. »Herrgott, Mrs. Fitzgerald! Ich habe wirklich keine Zeit für diesen Kleinkram. Können Sie das nicht ohne meine Unterstützung regeln?« 
 
   »Das habe ich bereits angeboten, aber Herr Kirchner hat es klar abgelehnt. Ich fürchte, dieses Mal überschreitet es meine Kompetenz, Sir. Der besagte Herr wünschte ausdrücklich Sie zu sprechen.« 
 
   Jamie hob erstaunt die Brauen. »Das aus Ihrem Mund zu hören, überrascht mich ehrlich gesagt. Wo ist Ihre sonst so bemerkenswerte und von mir hochgeschätzte Souveränität geblieben?« 
 
   Mrs. Fitzgerald lächelte geschmeichelt. »Ob Sie es glauben oder nicht, auch meinem Tun sind manchmal Grenzen gesetzt.« 
 
   »Nun, Mrs. Fitzgerald, dann stellen Sie mir diesen penetranten Herrn mal durch.« 
 
   »Wie Sie wünschen, Sir.« 
 
   Den Telefonhörer ans Ohr gedrückt, lehnte Jamie sich bequem in seinem Bürosessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »MacAlister?« 
 
   »Mr. MacAlister? Hier spricht Kirchner«, hörte er sogleich die Stimme eines Mannes am anderen Ende der Leitung. »Sie kennen mich vermutlich nicht, also verzeihen Sie, wenn ich Ihnen Ihre kostbare Zeit raube.« 
 
   »Dann kommen Sie zum Punkt.« 
 
   »Zum Punkt, ja. Nun, es geht um eine Ihrer neuen Mitarbeiterinnen - Lena Stein.« 
 
   Jamies Aufmerksamkeit kehrte schlagartig zurück. Er nahm die Füße herunter und setzte sich kerzengerade auf. »Wie war doch gleich Ihr Name?« 
 
   »Kirchner, Markus Kirchner.« 
 
   Jamie durchfuhr es heiß. »Und Sie arbeiten für Berger?«
 
   »Nicht direkt. Ich bin als Anwalt in einer kleinen Kanzlei in
 
   Aachen beschäftigt.« 
 
   Jamies Kieferknochen zuckten angespannt. Lenas spießiger Lover! Was, zum Teufel, wollte denn der? Immer schön ruhig bleiben, James. »Und weiter?« 
 
   »Wie gesagt, es geht um Ihre Mitarbeiterin Frau Stein.«  
 
   »In Bezug auf – was?« 
 
   »Ich habe erst kürzlich ein etwas seltsames Telefonat mit Frau Stein geführt, in dem sie mir mitteilte, dass sie sich im Augenblick in Großbritannien befindet und auf unbestimmte Zeit für Ihre Firma
 
   arbeiten wird.« 
 
   Jamie stieß einen lautlosen Fluch aus und hätte sich dafür ohrfeigen können, Lenas Handy nicht das Klo heruntergespült zu haben. Er war bemüht, lässig zu klingen – ein Wesenszug, der ihm eigentlich nicht besonders schwerfiel, da er es durchaus gewohnt war, im Geschäftsleben mit harten Bandagen zu kämpfen und sich nicht so leicht aus der Fassung bringen zu lassen. Doch der zu vermutende Beweggrund dieses Anwalts, gerade ihn zu kontaktieren, löste in ihm ein unangenehmes Gefühl von Besorgnis aus, das sich beständig durch seine Eingeweide zu fressen begann. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss er die Augen und atmete tief durch. 
 
   »Und worin genau besteht nun die Dringlichkeit Ihres Anrufs?«  
 
   »Ich hätte gern gewusst, mit welcher Funktion Sie Frau Stein betraut haben.« 
 
   Jamie horchte argwöhnisch auf. »Nun … als Sekretärin. Das lässt sich unschwer aus ihrer Stellenbeschreibung ableiten.«  
 
   »Und dafür mussten Sie sie aus Deutschland einfliegen lassen? Gibt es im Vereinigten Königreich keine arbeitswilligen Schreibkräfte?« 
 
   »Frau Stein hat sich mir gegenüber als äußerst kompetent erwiesen. Da lag es nah, ihr anzubieten, eine Weile für mich zu arbeiten, um ihren Horizont zu erweitern.« 
 
   Markus schnaubte verächtlich. »Ich bitte Sie, Mr. MacAlister! Jetzt bleiben Sie mal realistisch. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Lena Stein nichts weiter als eine durchschnittliche Schreibkraft ohne irgendwelche Aufstiegschancen ist. Zu welchem Zweck also sollte jemand in Ihrer Position wohl gerade diese Frau 
 
   benötigen?« 
 
   Für hemmungslosen, quälend schönen Sex, durchzuckte es Jamie, und er musste unwillkürlich schmunzeln. »Wissen Sie, Herr Kirchner«, sagte er schließlich, »ehrlich gesagt gefällt mir die Art und Weise, wie Sie Frau Stein momentan diffamieren, überhaupt nicht. Demnach sehe ich auch wenig Sinn in einer Fortführung dieses aus meiner Sicht unnötig zeitraubenden Gesprächs.« 
 
   »Na gut, Freundchen«, ereiferte Markus sich kühl, »wenn es nötig ist, wird eben Tacheles geredet. Es ist mir schnurzpiepegal, wer Sie sind, wie viel Geld Sie besitzen und welche Macht Sie glauben, auf andere ausüben zu können. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Sie Lena - aus welchen Gründen auch immer - nach London gelockt haben und sie sich nach wie vor dort befindet.« 
 
   »Und was sollte Ihrer Meinung nach daran verwerflich sein, sich in London aufzuhalten?« 
 
   »Dass ich Lena, nachdem ich einmal mit ihr telefoniert habe, kein einziges Mal mehr erreichen konnte. Unter ihrem Name ist kein Hotel gebucht, und ihr Handy ist durchgehend ausgeschaltet – mal ganz abgesehen davon, dass man in Ihrer Firma den Namen Stein nicht mal vom Hörensagen geschweige denn von der Gehaltsliste kennt.« 
 
   »Es ist nicht unüblich, dass private Assistenz außerhalb der gängigen Buchführung abgerechnet wird.« 
 
   »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, brauste Markus wütend auf. »Sie sind auch um keine Ausrede verlegen, was? Wie privat assistiert Frau Stein Ihnen denn so, wenn ich fragen darf? Lüftet sie morgens Ihr Schlafzimmer und bindet Ihnen mit einem frivolen Lächeln die Krawatte?« 
 
   »Ich wüsste zwar nicht, was Sie das angeht, aber eigentlich binde ich meine Krawatten selber«, entgegnete Jamie. Nämlich um Lenas Handgelenke, fügte er in Gedanken hinzu. Wieder konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Dieser spröde Anwalt war wirklich gut. Sehr intuitiv.
 
   »Sie wissen ganz genau, wovon ich spreche, MacAlister«, knurrte Markus gereizt. »Es entspricht ganz und gar nicht Lenas Art, einfach spurlos zu verschwinden und sich bei niemandem zu melden. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie gegen ihren Willen in London festgehalten wird, und seien Sie sich sicher, ich werde herausfinden, warum.« 
 
   »Wenn es Ihnen Spaß macht.« 
 
   »Ich warne Sie, MacAlister, wenn Sie Lena auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie hinter Gitter.« 
 
   Jamie seufzte genervt. »Sagen Sie, Kirchner, werden deutsche Anwälte so schlecht bezahlt, dass Sie für so einen Blödsinn Zeit haben?« 
 
   »Ihnen wird das Lachen schon noch vergehen.« 
 
   »Das ist es bereits, als ich mich auf dieses Telefonat eingelassen habe. Vielleicht sollten Sie sich mal Gedanken darüber machen, warum Frau Stein es vermeidet, Sie zu kontaktieren. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe wahrhaftig Wichtigeres zu erledigen, als mir Ihre schwachsinnige Ansammlung fiktiver Fakten noch länger anzuhören.« 
 
   »Arrogantes Arschloch!« 
 
   »Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen Guten Tag, Herr Kirchner.« Ohne eine Antwort abzuwarten, unterbrach Jamie die Verbindung und drückte die Taste der Gegensprechanlage. 
 
   »Mrs. Fitzgerald?« 
 
   »Sir?«
 
   »Sollte dieser Kirchner sich nochmals melden, können Sie ihm die Nummer einer meiner Anwälte geben oder die eines guten Psychotherapeuten Ihrer Wahl. Das überlasse ich Ihrer eigenen Fantasie.« 
 
   »Ich verstehe nicht ganz, was -« 
 
   »Das müssen Sie auch nicht. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage.« 
 
   »Ja, Sir. Bitte verzeihen Sie.« 
 
   »Ihnen doch immer, Mrs. Fitzgerald. Dafür schmeckt Ihr Apfelkuchen einfach viel zu gut.« 
 
   Ein verhaltenes Kichern war zu hören. »Also wirklich, Sir, Sie sind ein unverbesserlicher Charmeur!« 
 
   Jamie seufzte mit gespieltem Bedauern. »Ich vermute, Mrs. Fitzgerald, mit diesem Makel werde ich wohl oder übel weiterleben müssen.« Er griff nach seinem Blackberry und tippte Thomas´ Nummer ein. 
 
   »Sir?«, vernahm er nur Sekunden später die Stimme seines Chauffeurs. 
 
   »Richten Sie Henry einen schönen Gruß von mir aus. Er soll dafür sorgen, dass Fräulein Stein sich nach meinen Vorstellungen kleidet. Am besten eins von ihren neuen Outfits. Henry weiß schon, was gemeint ist.« 
 
   »Sehr wohl, Sir.« 
 
   »Wenn die junge Dame dann fertig ist, bringen Sie sie nach London und warten mit ihr vor der Firma.« 
 
   »Wird gemacht, Sir.« 
 
   »Thomas?« 
 
   »Ja, Sir?« 
 
   »Alles in Ordnung bei Ihnen?« 
 
   »Danke, ja. Soweit schon. Warum?« 
 
   »Sie klingen heute irgendwie … anders.« 
 
   »Das liegt vermutlich am schönen Wetter.« 
 
   »Vermutlich, ja.« 
 
   »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Sir?« 
 
   »Nein, vielen Dank.« Jamie schloss sein Blackberry, legte es kopfschüttelnd beiseite und murmelte: »Sind denn hier heute alle komplett durchgedreht?«
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   Lena rutschte nervös auf der Rückbank des Mercedes hin und her. »Und Jamie hat bestimmt nicht erwähnt, worum es geht?« 
 
     »Kein Sterbenswort«, erwiderte Thomas und bog in die belebte Straße ein, in der Jamies Firma ihren Sitz hatte. 
 
     »Warum muss bloß immer alles um ihn herum so geheimnisumwittert sein«, murrte sie. 
 
   »Weil es sonst nicht James Kendrick MacAlister wäre«, gab Thomas mit einem Schmunzeln zurück und lenkte den Wagen an den Straßenrand. 
 
   »Und was jetzt?«, fragte Lena und sah an dem grauen Gebäude empor. 
 
   Thomas zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er hat gesagt, wir sollen hier warten.«  
 
   »Woher soll er denn wissen, dass wir hier sind?« 
 
   »Darüber machen Sie sich mal keine Sorgen, Lady. Ihr Master hat überall Augen und Ohren, die für ihn arbeiten. Sehen Sie das blonde Mäuschen hinter dem Tresen?« Er deutete ins Foyer des verglasten Gebäudes. »Die mit dem roten Halstuch?« Lena nickte zögerlich. »Was glauben Sie, wie schnell die zum Hörer greift und bei Mrs. Fitzgerald durchklingelt, um Meldung darüber zu erstatten, dass soeben der Wagen des Chefs vorgefahren ist.« 
 
   »Ach …« 
 
   »Der Name MacAlister, meine Liebe, ist gleichzusetzen mit einem gut funktionierenden, stets geölten Uhrwerk. Dieser Mann überlässt niemals irgendetwas dem Zufall. Er ist umgeben von einem ganzen Hofstaat eigens durch ihn dressierter Mitarbeiter. Also lehnen Sie sich zurück, und entspannen Sie sich.« 
 
   Tatsächlich erschien Jamie kurz darauf im Foyer, durchquerte es mit ausladenden Schritten und stieg grußlos zu Lena in den Mercedes. Mit einem knappen Blick musterte er ihre Aufmachung und schien zufrieden. 
 
   »Kingston upon Thames. Old London Road«, sagte er zu Thomas, und der Wagen setzte sich mit einem leisen Summen in Bewegung.
 
   Lena konnte ihre Neugier kaum bezähmen und schielte verstohlen zu Jamie hinüber, der sich bereits wieder hinter seinen Laptop geklemmt hatte und einhändig darauf herumtippte, während er mit der anderen Hand telefonierte. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sie schließlich ihr Ziel erreicht hatten. 
 
   »Ein Stückchen weiter gibt es ein Tattoo-Studio. Dort halten Sie an und warten«, gab Jamie beiläufig Anweisung. 
 
   In Lenas Bauch stieg ein ungutes Gefühl auf. Unwillkürlich musste sie an Damian Hunters demütigende Befragung denken.  »Du willst mich tätowieren lassen?« 
 
   Jamie sah von seinem Laptop auf und warf ihr einen unduldsamen Blick zu. »Habe ich dir erlaubt zu sprechen?« 
 
   »Nein, aber -« 
 
   »Dann schweig!«, herrschte er sie an. 
 
   Lena senkte hastig den Kopf und setzte zerknirscht dazu an, sich zu entschuldigen, als Thomas den Wagen anhielt. Jamie bedeutete ihr auszusteigen und schob sie ungeduldig durch die Eingangstür des Studios. Dort sah es sowohl innen als auch außen nicht besonders einladend aus. Ein paar äußerst dubios wirkende Gestalten lungerten an einer schwarz lackierten Theke herum, hinter der eine junge Frau mit knallrot gefärbten Haaren stand und gelangweilt an einem Kaugummi kaute. Außer einem silbernen Nasenring und überdimensional großen Ohrringen trug sie Piercings in Lippe, Augenbraue und Nasenwurzel. Lena betrachtete sie scheu. 
 
   »Ist euch beiden zu helfen?«, fragte die Rothaarige und drehte unablässig eine Haarsträhne um ihren rechten Zeigefinger. 
 
   »Chefsache«, antwortete Jamie knapp. 
 
   Die junge Frau zuckte die Achseln und drehte sich um. »Hey, Jeff, du hast Kundschaft!« 
 
   »Bin beschäftigt«, tönte es von hinten. 
 
   Die Rothaarige schenkte Jamie einen gelangweilten Blick. »Vielleicht versucht ihr es später nochmal. Ist sicher günstiger.« 
 
   Jamie langte in seine Hosentasche und schob einen Geldschein über die Theke. »Glaube ich nicht.« 
 
   Die Augen der Rothaarigen leuchteten auf. Rasch ließ sie den Schein in ihrem großzügigen Ausschnitt verschwinden. »Jeffrey!« 
 
   »Ich sagte, ich bin beschäftigt, verfluchte Scheiße!«  
 
   »Jetzt nicht mehr. Beweg deinen Arsch nach vorne!« 
 
   Ein untersetzter Mann mit pockennarbigem Gesicht und einem bis zu den Schultergelenken aufgekrempelten T-Shirt erschien im Türrahmen. Er war an beiden Armen und – wie Lena vermutete - über den gesamten Oberkörper bis zum Kinn hin tätowiert. In seinen gedehnten Ohrläppchen steckten zwei dicke Ringe. 
 
   »Fuck you, Mann! Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich bei meiner Arbeit zu stören.« 
 
   Die Rothaarige hielt ihm Jamies Geldschein unter die Nase. »Ist das Grund genug?« 
 
   Der Blick des Tätowierers wechselte vom Geld zu Jamie, und seine Stimmung wechselte schlagartig. »Willkommen in meinem bescheidenen Reich«, sagte er grinsend und schob mit einer einladenden Bewegung den schon etwas schäbig wirkenden Vorhang beiseite. Sie durchquerte mit Jeff den dahinter liegenden Raum, wo ein Mann mit blankem Hintern auf einer Liege lag. 
 
   »Hey, Jeff! Was soll denn das jetzt werden? Du kannst mich doch nicht einfach halbfertig hier liegen lassen!«, beschwerte der sich empört, als der Tätowierer achtlos an ihm vorüberging. 
 
   »Komm nächste Woche wieder«, blaffte Jeff unfreundlich zurück, »oder wenn du Käsch zahlen kannst.« Er drehte sich zu Jamie um und deutete einen schmalen Gang entlang, der offenbar tiefer ins Innere des Gebäudes zu führen schien. »Immer weiter bis zum Ende.« Sie betraten einen kleinen Raum, und Jeff schloss sorgfältig die Tür hinter sich. »Kaffee vielleicht? Oder ´n Bier?«, bot er an, während er neugierig Lenas Halsreif beäugte. Jamie lehnte dankend ab. »Womit kann ich euch sonst dienen?« 
 
   »Wie ich hörte, führen Sie Brandings durch«, kam Jamie ohne Umschweife zur Sache. 
 
   »Tue ich.« Sein Blick streifte Lena erneut. »Und wer soll es bekommen? Deine Sklavin?« 
 
   Lena, die plötzlich begriff, worum es ging, wurde aschfahl. 
 
   Jamie hingegen hob anerkennend die Augenbrauen. »Sie sind ein ziemlich guter Beobachter, Jeffrey.« 
 
   Jeff grinste vielsagend. »Ich war selbst mal ´ne Weile in der Szene. Jetzt nicht mehr so. Habe mich darauf verlegt, meine Leidenschaft am Schmerz auf eine etwas andere Art auszuleben und Tattoos zu stechen.« 
 
   »Sicher auch nicht schlecht«, bemerkte Jamie, schien aber nicht wirklich an Jeffs Privatleben interessiert. 
 
   »Ja, ganz o.k., wenn auch nicht annähernd so erregend, wie ich gehofft hatte«, sagte Jeff mehr zu sich selbst als zu Jamie, »aber wenigstens bekommt man Geld für das Leiden, das man anderen zufügt. Quasi ein zum Beruf gemachtes Hobby.« Wieder huschte ein Grinsen über sein narbiges Gesicht. »Was soll denn eingebrannt werden?«
 
   Jamie runzelte verständnislos die Stirn. »Diese Frage erübrigt sich ja wohl. Mein Name natürlich.«  
 
   »Natürlich. Und wo willst du es haben?« 
 
   »Unterhalb des Nackens, auf Schulterhöhe.« 
 
   Während die beiden Männer über die Details fachsimpelten, bewegte Lena sich unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Jamie, bitte, ich möchte das nicht«, flüsterte sie zaghaft. 
 
   »Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt, Sklavin?« Er schien nicht den geringsten Gedanken daran zu verschwenden, dass Jeff ihrer Unterredung mit offenen Ohren beiwohnte. 
 
   »Nein … Herr«, fügte sie eilig und mit glühenden Wangen hinzu, als sie Jamies eisigem Blick begegnete. 
 
   »Na also. Und jetzt zappele gefälligst nicht so herum und warte, bis ich meine Unterhaltung beendet habe«, wies er sie schroff zurecht. Lena verstummte, aber das zunehmend mulmige Gefühl in ihrem Bauch ließ ihr keine Ruhe. Voller Angst glitt ihr Blick über die verschieden großen Buchstaben aus Metall, die Jeff Jamie mit wachsender Begeisterung zeigte. 
 
   »Es gibt sie in fast allen Schrifttypen, und für die, die es ganz individuell mögen, kann man auch nach eigenem Entwurf schmieden lassen. Das hat aber seinen Preis.« 
 
   Jamie überging die Bemerkung des Tätowierers und zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Sakkos. Er faltete es sorgfältig auseinander und reichte es Jeff. »Meine Vorstellung.« 
 
   Jeff studierte die Zeichnung eingehend und rieb sich nachdenklich übers Kinn. 
 
   »Gibt es ein Problem damit?«, erkundigte Jamie sich ungeduldig. 
 
   »Nein, nein, im Gegenteil, Mann! Es ist großartig. Hat schon fast was von einem Kunstwerk.« Fast andächtig zeichnete Jeff mit dem Finger die dargestellten Symbole nach. »Du hast viel Fantasie, mein Freund. Solltest du mal einen Nebenjob brauchen, kannst du hier anfangen. Leute wie dich kann ich immer brauchen.« 
 
   »Vielen Dank für das schmeichelhafte Angebot. Ich bin wahrlich geneigt, es anzunehmen. Aber zuvor übe ich erst ein wenig an ihr. Folglich brauche ich nur das fertige Brandeisen. Wie lange wird es dauern, bis es geschmiedet ist?« 
 
   »Du willst sie doch nicht ernsthaft selbst brandmarken?«, fragte Jeff sichtlich irritiert. 
 
   »Das hatte ich vor«, entgegnete Jamie kurz angebunden. 
 
   »Bist du dir sicher? Man muss schon ein bisschen Ahnung von so 
 
   etwas haben, sonst könnte es zu unerwünschten Verletzungen oder Entzündungen kommen. Hey, wir arbeiten hier sehr professionell und absolut steril.« 
 
   »Daran zweifele ich nicht. Dennoch bin ich der Meinung, dass eine Sklave allein durch die Hand seines Herrn gebrandmarkt werden sollte«, konstatierte Jamie unbeeindruckt. »Würde ich es jemand anderem überlassen, würde ich mich um das einmalige Erlebnis eines Schmerzes bringen, dessen Intensität sie nie wieder ertragen wird.« 
 
   Jeff riss verblüfft seine Augen auf. »Teufel noch eins, deine Seele ist ja schwärzer als meine Tinte! Sadist aus tiefster Überzeugung, wie?« Er wechselte zu Lena und schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. »Was soll ich sagen? Bist du zu einem solchen Herrn nun zu beglückwünschen, oder sollte man dich eher bemitleiden?« Lena wich seinem Blick aus und schwieg. »Redeverbot, ja?«, vermutete Jeff treffend. In seinen Augen begann es zu funkeln. »Ach, wenn ich euch beide so sehe, lässt mich das ja doch ein wenig wehmütig werden und in manch schöner Erinnerung schwelgen. Vielleicht sollte ich meine Kontakte in der Szene doch mal wieder auffrischen.« Er faltete Jamies Entwurf zusammen. »Brauchst du das noch? Wenn nicht, faxe ich es der Schmiede zu, mit der wir zusammenarbeiten.« 
 
   Jamie nickte. »Tun Sie das.«
 
   »Ich melde mich, sobald das Eisen fertig ist. Wie dringend brauchst du es denn?“« 
 
   »So schnell wie möglich.« 
 
   »Der Schmied ist ziemlich ausgelastet.« 
 
   »Dann beschleunigen Sie es. Wenn das Eisen innerhalb kürzester Zeit fertig ist, werde ich es entsprechend honorieren.«
 
   »Ich denke, mit diesem Argument wird es mir ein Leichtes sein, ihn zu überzeugen«, grinste Jeff und geleitete seine großzügig zahlende Kundschaft hinaus. »Ich wünsche noch einen qualvoll schönen Tag, die Herrschaften!« Amüsiert über seinen eigenen Witz verschwand er wieder im Inneren des Studios.
 
    
 
   *
 
    
 
   Froh, den Ort des Grauens vorerst unbehelligt verlassen zu dürfen, kroch Lena in den Mercedes und kauerte sich auf ihren Sitz. Noch immer klopfte ihr das Herz wild gegen die Brust. 
 
     »Willst du mir wirklich ein Brandzeichen mit deinem Namen verpassen?« fragte sie, als Jamie neben ihr Platz nahm, wagte jedoch nicht, in seine Richtung zu schauen. »Ehrlich gesagt, komme ich mir bei dieser Vorstellung ein bisschen vor wie eine Stute.« 
 
     »Wenn dir diese Bezeichnung gefällt, können wir sie gerne übernehmen. Ist in gewissen Kreisen sogar ausgesprochen üblich«, sagte Jamie ungerührt. 
 
   »Es macht mir einfach Angst, Jamie. Wenn nun etwas dabei schiefgeht …«
 
   »Das wird es aber nicht«, entgegnete er, »vertrau mir.«
 
   »Aber ich trage doch schon den Halsreif, und jeder, der sich damit auskennt, weiß, was er bedeutet.«
 
   »Der Reif sagt lediglich etwas über deinen Status aus, nicht darüber, wem du gehörst. Aus diesem Grund wäre es besser für dich, wenn du ein unauslöschliches Zeichen von mir trägst. Selbst wenn ich es wollte - ich kann es dir nicht genauer erklären. Du musst es einfach hinnehmen. Nur so viel: Es ist zu deinem Schutz, glaub mir. Wenn es hart auf hart kommt, kann man eine Tätowierung gegebenenfalls wieder entfernen. Mein Name eingebrannt auf deiner Haut wird dich weit besser vor dem Zugriff anderer Tops schützen.« Während er sprach, tastete seine Hand unter ihren Rock. »Du trägst einen Slip?« Lena nickte schweigend. »Zieh ihn aus«, forderte Jamie, und kaum dass sie ihn abgestreift hatte, nahm er ihn und zwängte ihn ihr in den Mund. Lena ließ es widerstandslos geschehen und sah ihn fragend an. »Damit du nicht in Versuchung kommst, noch länger gegen die Regeln zu verstoßen«, sagte er und wandte sich an Thomas. »Sie kennen nicht zufällig irgendwo in der Nähe ein ruhiges Plätzchen, an das wir uns für eine Weile zurückziehen könnten? Ich hätte da eine ziemlich lange Liste zu bearbeiten, die keinen weiteren Aufschub mehr duldet.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Thomas steuerte den Wagen in ein heruntergekommen wirkendes Parkhaus, das etwas abseits des städtischen Trubels lag. Mit jeder Kurve, die sie nahmen, wuchs Lenas Unruhe. Sie konnte nur ahnen, welche perfide Idee gerade wieder in Jamies Kopf Formen annahm, aber allein diese Ahnung reichte aus, um sie in Erregung zu versetzen. Die Erinnerung an ihr wenig spektakuläres Liebesleben vor Jamie verblasste mit jedem Tag mehr. Selbst Henrys Aussage, dass sie durch ihn bis zum Ende ihres Lebens ihrer Freiheit beraubt worden war, hielt sie nicht davon ab, ihr Dasein an Jamies Seite zu genießen. Der Slip in ihrem Mund erschwerte das Atmen, und sie war froh, als Thomas den Mercedes schließlich zwischen zwei nicht mehr ganz taufrische Mittelklassewagen lenkte. 
 
   »Es ist davon auszugehen, dass es eine Videoüberwachung gibt, Sir«, bemerkte der Chauffeur warnend.
 
   »Dann wird Lena sich umso mehr Mühe geben müssen, der hiesigen Wachmannschaft die Arbeitszeit zu versüßen«, sagte Jamie süffisant, umrundete das Auto und öffnete die hintere Tür. »Steig aus.« 
 
   Trotz des Wissens, von Kameras umgeben zu sein, zögerte Lena nicht, Jamies Befehl nachzukommen. Sie staunte jedes Mal neu über sein Talent, sich innerhalb eines Wimpernschlags vom zärtlichen Geliebten in eine blutrünstige Bestie zu verwandeln. Dem entgegen fiebernd, was weiter geschehen würde, drückte sie sich rücklings an den Mercedes. 
 
   »Steh gerade!«, kommandierte Jamie, und Lena löste sich fügsam vom schützenden Heck des Autos. »Du hast heute gegen unzählige Regeln verstoßen.« Er befreite sie von ihrem Knebel. »Du erinnerst dich?«  
 
   »Ja, Herr.«
 
   »Was also zieht dein Verhalten folglich nach sich?«
 
   »Bestrafung, Herr.« 
 
   »Dann bitte mich darum.« Lena zögerte. »Tu es«, knurrte Jamie drohend. 
 
   Der finstere Blick seiner dunklen Augen verfehlte seine Wirkung nicht. Ein inzwischen durchaus vertrautes Gefühl von Furcht begann durch Lenas Adern zu pulsieren. Unweigerlich musste sie an den Abend denken, an dem er sie mit der Gerte verprügelt hatte, was sie
 
   letztlich dazu bewog, sich erneut seinem Willen zu beugen. 
 
   »Ich bitte um Bestrafung, Herr.«
 
   »Knöpf deine Bluse auf«, sagte Jamie und sah zu, wie sie die Hände hob, um seine Anweisung befolgte. Trotz der gestiegenen Temperaturen strich ein kalter Windzug über Lenas entblößte Haut und versteifte ihre Brustwarzen augenblicklich. Zitternd vor Kälte wartete sie seinen nächsten Befehl ab. »Stell dich vor den Wagen, und dreh dich mit dem Gesicht zur Scheibe.« 
 
   Lena biss sich befangen auf die Lippe und schlug hastig die Augen nieder, als sie den ungenierten Blick des Chauffeurs wahrnahm. Thomas hatte sich bequem auf dem Sitz zurückgelehnt und beobachtete die Szene zwischen seinem Dienstherrn und dessen Gespielin mit zunehmendem Interesse. Er regte sich erst, als Jamie gegen die Scheibe klopfte und seine Krawatte forderte. Bereitwillig löste er seinen Schlips und reichte ihn durchs Fenster nach draußen. Lena bekam den Befehl, die Hände auf den Rücken zu legen. Jamie fesselte sie mit geübtem Griff und drückte ihren Oberkörper auf die Schnauze des Mercedes. 
 
   »Beug dich runter, bis deine Nippel den Lack berühren«, gebot er. 
 
     Lena erzitterte erneut. Doch es lag nicht nur am kalten Metall des Autos sondern viel eher an Thomas´ lüsternem Blick. Einerseits hasste sie es abgrundtief, wenn Jamie andere Personen an ihrem gemeinsamen Spiel teilhaben ließ und ohne jede Scham seine Macht an ihrer Hilflosigkeit unter Beweis stellte. Andererseits erregte es sie so heftig, dass sie das Gefühl hatte, die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkel könnte jeden Moment an ihren Beinen herunterlaufen.
 
   Jamie legte seine Hände an beide Seiten ihrer Hüfte und schob ihren Rock bis zur Taille hoch. »Spreize deine Beine, und wage nicht, dich zu rühren», hörte sie seine herrische Stimme hinter sich. Bedingt durch ihre Position konnte sie nicht sehen, dass er sich den Gürtel aus der Hose zog und die Enden aufeinanderlegte. »Schau in seine Augen«, forderte er Lena auf, Thomas anzusehen, »und zeig ihm, wie sehr du deine Bestrafung genießt.«
 
   Schon einen Atemzug später klatschte das Leder hart auf Lenas Hinterbacken, doch außer einem leichten Zucken ihrer Augenwinkel blieb sie reglos. Die darauf folgenden, weiteren neun Schläge ertrug sie ebenso unbewegt. Nach dem letzten Hieb hielt Jamie für einen Moment inne. 
 
   »Die waren für die Lust«, ließ er sie wissen. »Und nun zu deinen Strafhieben.« Er holte erneut aus, und der Riemen traf zielsicher zwischen ihre Beine. Lena biss sich wie elektrisiert auf die Lippe und unterdrückte einen Schrei. »Vergiss nicht, Thomas anzusehen«, erinnerte Jamie sie kaltlächelnd an die von ihm auferlegte Pflicht. Schließlich ließ er den Gürtel sinken und trat von hinten an sie heran. Er bedeutete ihr in scharfem Tonfall, den Mund zu öffnen. Kaum dass sie es getan hatte, schob er ihr das von ihrer eigenen Erregung durchnässte Leder zwischen die Zähne und befahl ihr, es festzuhalten. Thomas, der ihrem Tun mit verhaltenem Atem verfolgte, rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, als Jamie Lena schließlich grob bei den gefesselten Armen packte und ohne jede Vorwarnung sein pochendes Glied in sie hineinstieß. 
 
   »Verdammte Sklavin«, murmelte er rau, »wann wirst du endlich gelernt haben, was Gehorsam ist?« 
 
   »Niemals«, flüsterte Lena und spürte, dass sie dem ununterbrochenen Reiz seiner Stöße nicht mehr lange standhalten konnte. Ihre Antwort schien auch Jamie endgültig den Rest zu geben. 
 
   »Ruchloses Miststück«, keuchte er atemlos, während er mit einem gedämpften Aufstöhnen kam. Doch anstatt auch Lena endlich von ihrer süßen Qual zu erlösen, zog er seinen Penis wieder heraus und löste ihre Fesseln. 
 
   »Bitte, oh, Jamie, bitte, lass mich auch kommen!«, bettelte sie - ihrer Lust gnadenlos ausgeliefert. Doch Jamie ignorierte ihr Flehen und zerrte sie stattdessen in Richtung Fahrertür. Er öffnete sie gerade so weit, dass Lena dazwischen passte. 
 
   »Knie vor ihm nieder«, befahl Jamie und zwang Lena auf den kalten Betonboden, »und tu, was er von dir verlangt.« Ohne sich noch länger um ihr Ergehen zu kümmern, stieg er in den hinteren Bereich des Autos und schloss die Tür. 
 
   In Thomas´ Augen spiegelte sich ungehemmtes Verlangen. Ganz entgegen seiner sonst so höflichen Zurückhaltung öffnete er mit einem großspurigen Grinsen den Reißverschluss seiner Hose und sagte: »Dann zeig mal, was dein Master dir beigebracht hat.« 
 
   Beinahe verstohlen berührte Lena ihre Klitoris und sah scheu zu Thomas auf, um sich seiner Erlaubnis zu versichern, sich ebenfalls befriedigen zu dürfen. Thomas deutete ein unmerkliches Nicken an, woraufhin sie ihren Kopf gefügig auf seinen ungeduldig wartendes Glied herabneigte und sie sich Jamies Willen, dem Wunsch eines anderen Mannes zu gehorchen, erneut beugte.
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   »Sobald das Wetter einigermaßen beständig ist, werden wir wieder mal für ein Wochenende in die Highlands fliegen«, sagte Jamie. »Im Mai ist Rhododendronblüte – ein Ereignis, das eine Romantikerin wie du unbedingt gesehen haben sollte.« 
 
   Lena schmiegte sich an seinen Oberschenkel und schlang ihre Arme um sein aufgestelltes Bein. »Du kennst mich unheimlich gut, weißt du das eigentlich?« 
 
   »Und glaub mir, was ich nicht weiß, werde ich auch noch in Erfahrung bringen«, erwiderte Jamie augenzwinkernd.
 
   Schon den zweiten Tag in Folge hatten sie außer Wohn- und Schlafzimmer keinen anderen Raum betreten und bewegten sich, mehr oder weniger nackt, zwischen Bett und Boden. Sie fütterten sich gegenseitig mit diversen Leckereien, sahen stundenlang fern und genossen es, ausgiebig miteinander zu duschen. Seit seinem jähzornigen Anfall behandelte Jamie Lena äußerst behutsam und hatte ihr nach dem Besuch des Tattoostudios die Einhaltung der Regeln für das gesamte Wochenende erlassen.
 
   Während sie wohlig zusammengerollt zwischen seinen Schenkeln lag, sah sie, dass ihre devote Pose seine Leidenschaft erneut entfachte, obwohl sie erst vor einer halben Stunde miteinander geschlafen hatten.
 
   »Du bist wohl nie satt zu kriegen, wie?«, entschlüpfte es ihr. 
 
   »Was erwartest du? Ich bin ein Mann!«, entgegnete Jamie.
 
   »Wie, zum Teufel, machst du das bloß? Irgendwann musst du doch mal schlappmachen oder einfach ausgepumpt sein. Obwohl … eigentlich sollte es mich ja gar nicht wundert.« 
 
   »Was soll denn das jetzt heißen, bitte?« 
 
   »Dass du anders als anderen Männern bist – in jedweder Beziehung.«  
 
   Er grinste. »Ist das so?«  
 
   
»Definitiv. Ein Exemplar wie du ist mir vorher noch nie begegnet.« 
 
   »Und spricht das nun für oder gegen mich?« Jamie musterte Lena, die den Anschein erweckte, als verfiele sie in tiefes Grübeln, woraufhin er sich ein wenig vorbeugte und mit gespieltem Ernst drohte: »Ich warne dich, Weib! Meine Energie reicht noch locker für eine weitere Erziehungsmaßnahme!« Lena nahm ihre wunden Brustwarzen in Augenschein und verzog das Gesicht. »Und?«, drängte Jamie ihrem Blick folgend und kniff ihr in den Busen. 
 
   Lena ließ einen gespielt empörten Aufschrei hören. »Niederträchtiger Sadist!« 
 
   Er wischte ihre wenig schmeichelhafte Beleidigung mit einer unwirschen Handbewegung fort. »Ist schon bekannt. Also - was ist jetzt?«  
 
   »Auch auf die Gefahr hin, dass du vor lauter Selbstgefälligkeit von nun an nur noch schwebst – ja, es spricht für dich.«
 
   Jamie lehnte sich zurück und brummte zufrieden: »Na, also. Und was war daran jetzt so schwer? Am Ende kommt eh immer die Wahrheit ans Licht.« 
 
   Lena warf ihm einen höchst fragwürdigen Blick zu und fragte: »Sag mal, wo ist eigentlich Henry? Ich habe ihn den ganzen Abend noch nicht gesehen. Ziemlich ungewöhnlich für ihn, wo man doch sonst meinen könnte, er sei dein Schatten.« 
 
   »Ich gönne ihm ein bisschen Auslauf«, sagte Jamie und gähnte. 
 
   »Wirklich? Aber ich dachte immer …«, sie zögerte einen Moment. 
 
   »Was dachtest du?«, erkundigte Jamie sich mit halb geschlossenen Augen. 
 
   »Ich habe nicht gedacht, dass du uns so etwas erlauben würdest.« 
 
   »Vielleicht hoffe ich ja darauf, dass er sich verspätet. Dann habe ich wenigstens wieder einen Grund, ihn zu bestrafen«, scherzte Jamie. 
 
   Lena musste unwillkürlich an Henrys düstere Vergangenheit bei 
 
   Damian Hunter denken und hoffte inständig, dass Jamies nachlassendes Interesse den jungen Butler nicht wieder in dessen Arme trieb. 
 
   »Hat er außer dir eigentlich Freunde oder Verwandte?« 
 
   Jamie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ab und zu lasse ich ihn mit Thomas durch die Pups ziehen. Solange er nicht so dumm ist, an Flucht zu denken, darf er sich auch mal eine Auszeit nehmen.« Er erhob sich umständlich. »Zeit ins Bett zu gehen.« Auf halbem Weg legte sein Zeigefinger sich in den kleinen Ring an Lenas Halsreif,
 
   um sie dazu aufzufordern, ihm zu folgen. 
 
   »Was ist mit Aufräumen?«, fragte Lena pflichtbewusst und wies auf die wild im Raum und über den Möbeln verstreute Kleidung. 
 
   »Lass sie für Henry liegen. Ich will ihm ja nicht sämtliche Freuden seiner Leidenschaft am unterwürfigen Kriechen nehmen«, feixte Jamie und zog sie hinter sich her.
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     »Treppe saugen oder Halle wischen?«, fragte Henry. 
 
   Lenas Blick wechselte zwischen Staubsauger und Putzeimer. »Fällt der Korridor auch unter die Treppe?« Henry bejahte mit einem Nicken. »Also dann Halle«, entschied Lena sich für das nach ihrer Meinung geringere Übel, obwohl sie wusste, dass es mit nicht viel weniger Arbeit verbunden war. In diesem Haus für das Wischen des Bodens zuständig zu sein, bedeutete, auf Knien über die Fliesen zu rutschen und gute alte Handarbeit zu leisten. Seinen beiden Sklaven Erleichterung durch Wischmop oder gar Reinigungsmaschine zuzugestehen, entsprach nicht Jamies Philosophie und wurde daher auch schlichtweg verweigert. Es erstaunte Lena fast ein wenig, dass Henry für die anfallende Schmutzwäsche eine Waschmaschine benutzen durfte, anstatt sie mit hochgekrempelten Ärmeln über ein altertümliches Waschbrett reiben zu müssen.
 
   Gedankenverloren griff sie nach dem roten Plastikeimer, füllte ihn mit warmem Wasser und weichte den Wischlappen darin ein. Es machte ihr nichts aus, auf diese althergebrachte Weise zu arbeiten, solange Jamie nur Gefallen daran fand. Mit jedem Tag, den sie in seiner Nähe verbrachte, wurde sie mehr zur seiner Sklavin und fragte stets zuerst nach seinen Wünschen, bevor sie sich um sich selber kümmerte.
 
   Die in diesem Moment schrillende Türklingel ließ sie erschrocken aufhorchen. Verwundert grübelte sie, wer es sein könnte. Mit Jamie war um diese Zeit noch nicht zu rechnen. Wie jeden Morgen war er auch heute frühzeitig nach London gefahren und hatte seine Sklaven vertrauensvoll der Hausarbeit überlassen. Noch während Lena überlegte, ob er sich vielleicht den Nachmittag freigenommen hatte, rief Henry über die Treppenbrüstung: »Bleib, wo du bist. Ich geh schon!«
 
   Durch den Klang seiner Stimme alarmiert, stellte sie ihren Eimer beiseite und spähte neugierig durch den Spalt der angelehnten Küchentür.
 
    
 
   *
 
    
 
   Mit klopfendem Herzen hastete Henry die Stufen hinunter und beeilte sich, die Haustür zu erreichen, bevor Lena es tat. Der schwarze Maserati, den er die Auffahrt hatte heraufkommen sehen, weckte eine Erinnerung, die er für alles Geld dieser Welt nicht wieder hervorholen wollte. Als er das letzte Mal in einem Auto dieses Fabrikats gesessen hatte, war er kurz darauf furchtbar zugerichtet und mit gebrochenem Willen von Jamie am Rand einer Treppe aufgegriffen und befreit worden. Von einer grausigen Ahnung beschlichen, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und erstarrte.
 
     »Na, schau mal an, wen wir da haben!«, klang die tiefe Stimme von Damian Hunter an sein Ohr und ließ ihn unwillkürlich erschauderte. Instinktiv wollte er die Tür wieder zuschlagen, doch Damian war schneller und drückte sie gewaltvoll auf. 
 
     »Ist das vielleicht die Art, auf die man seinen Herrn willkommen heißt, Sklave?« Er bedachte Henry mit einem Furcht einflößenden Blick, und der junge Brite trat nervös einen Schritt vor ihm zurück. Damian nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und schnippte den verbliebenen Stummel achtlos auf den polierten Marmorboden. »Wo ist MacAlister?«
 
   »In seinem Arbeitszimmer, Sir«, log Henry und kämpfte verzweifelt darum, seine zunehmende Unruhe zu unterdrücken. 
 
   Damian schob ihn achtlos beiseite und schaute sich scheinbar interessiert in der Halle um. »Wohnt ja ganz schön nobel, unser Clanführer«, bemerkte er zynisch und wandte sich erneut an Henry. »Bring mich zu ihm!« 
 
   »Mein Herr möchte nicht gestört werden«, spann Henry sein Lügennetz weiter und schickte ein Stoßgebet zu Himmel, dass es ausreichen würde, um Damian zum Gehen zu bewegen. Doch es schien eher das Gegenteil zu bewirken, denn Damian drehte sich abrupt auf dem Absatz herum und fixierte ihn mit aufloderndem Zorn.
 
   »Ich meine tatsächlich, mich verhört zu haben, Gossenratte. Wessen Sklave bist du doch gleich?«
 
   »Der Name meines Herrn ist James Kendrick Mac-« Weiter kam Henry nicht, da Damian ihn in diesem Augenblick grob gegen die Wand stieß, mit der Hand nach seiner Kehle packte und unbarmherzig zudrückte.
 
   »Waren die Wunden, die ich dir zugefügt habe, nicht tief genug, Sklave?«, knurrte Damian. »Wie viel mehr Schmerz und Demütigung braucht es noch, um dir begreiflich zu machen, wem dein Gehorsam und deine Loyalität gehören?«
 
   Henry spürte, wie Damians kraftvolle Hand ihm langsam die Luftzufuhr abschnitt. Panisch versuchte er, sich aus dem Griff seines einstigen Besitzers zu befreien, aber es war aussichtslos. Damians körperlicher Überlegenheit hatte er nichts entgegenzusetzen – von der lähmenden Angst, die ihn gepackt hatte, ganz zu schweigen.
 
   »Mein Herr hat genug Geld gezahlt, um mich endgültig davon zu entbinden«, keuchte er um Atem ringend. 
 
   Damian lachte humorlos. »Das Geld, von dem du sprichst, habe ich dankend abgelehnt, mein schöner Hengst. Wie du siehst, bist du also nach wie vor an mich gebunden.« Er gab ihn wieder frei, und Henry blieb wie versteinert an der Wand stehen.
 
   »Nein«, murmelte er, »das kann nicht sein!«
 
   Damian schenkte ihm ein verschlagenes Lächeln. »Sei doch so liebenswürdig und sag mir nochmal, welchen Namen dein Herr trägt, damit du dich wieder an seinen Klang gewöhnst.«
 
   Henry schürzte die Lippen und sagte mit fester Stimme: »James 
 
   Kendrick MacAlister.« Die unerwartete Heftigkeit des darauf folgenden Schlags schleuderte seinen Kopf derart kraftvoll zur Seite, dass das Blut seiner aufplatzenden Lippe dunkelrote Spritzer auf der weiß verputzten Wand hinterließ. Benommen rutschte er zu Boden, während sein Blick auf Lena fiel, die sich hinter der Küchentür verborgen hielt und entsetzt die Hand vor den Mund hob, um einen Aufschrei zu unterdrücken.
 
   »Welchen Namen?«, fragte Damian wutschäumend und erhob sich drohend über Henrys gekrümmte Gestalt. 
 
   »James Kendrick MacAlister«, murmelte er ein weiteres Mal und nahm dumpf wahr, wie Damian ihn packte, hochzog und Richtung Treppe zerrte.
 
   »Auf die Knie, Schwuli-Boy!«, befahl er grob und versetzte Henry einen derben Stoß gegen den Hinterkopf. Henry leistete keinen Widerstand. Stumm kniete er auf einer der Stufen nieder und ließ zu, dass 
 
   Damian ihn mit Handschellen an das Geländer fesselte. »Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, reiße ich dir die Eier ab!« 
 
     Henry zweifelte nicht einen Moment, dass er es tun würde und sah, wie Damian die Treppe hinaufging und im Korridor des oberen Stockwerks verschwand. Seufzend lehnte er die Stirn gegen seine gefesselten Hände und schloss resigniert die Augen. Er hätte davon ausgehen müssen, dass seine Lügen ihm nicht nützen würden. Damian Hunter war kein Dummkopf. Sobald er herausgefunden haben würde, dass Jamie nicht da war, hatten sie verloren. Abgesehen von seinem eigenen Leben, auf das er im Augenblick nicht mehr als ein paar Cent gab, dachte er mit Schrecken an Lena, die in nicht minder großer Gefahr schwebte.
 
   »Um Gotteswillen Henry! Ist das nicht dieser Damian? Was will er von dir?«
 
   Henrys Kopf schnellte hoch, als er ihre Stimme hörte. Er ahnte, dass es wenig Sinn hatte, sein blutverschmiertes Gesicht vor Lena zu verbergen.
 
   »Verschwinde hier und zwar schnellstens!«, flüsterte er aufgeregt und schaute beunruhigt in die Richtung, in die er Damian hatte fortgehen sehen. 
 
   »Ich rufe Jamie an«, schlug sie vor, aber Henry schüttelte den Kopf.
 
   »Bis er in Maidstone ankommt, ist Damian längst wieder weg. Sieh nach, ob du Thomas findest, und versteck dich bei ihm. Aber wehe, du sagst ihm etwas von alldem hier, bevor der Maserati das Grundstück verlassen hat.«
 
   »Damian wird dich umbringen«, sagte Lena mit brüchiger Stimme. 
 
   »So schnell nicht«, lächelte Henry trübsinnig. »Es wird eine Weile dauern, bis er meine Spur verwischt und Leute gefunden hat, die bereit sind, ein kleines Vermögen für das seltene Vergnügen zu zahlen, jemanden langsam abschlachten zu dürfen. Du sagst nichts – schwör es!«, drängte er und atmete erleichtert auf, als Lena schließlich nickte. Er wusste nur zu gut, dass Damian unberechenbar und zu allem fähig war und wollte auf keinen Fall riskieren, dass Thomas etwas zustieß. Dafür liebte er ihn viel zu sehr – wenngleich diese Erkenntnis nun auch für sie beide zu spät kam. »Es tut mir übrigens sehr leid, dass ich mich dir gegenüber so mies benommen habe.«
 
   Angesichts seiner Worte rollten dicke Tränen über Lenas Wangen. »Und mir tut es leid, dass ich viel zu lange gebraucht habe, um zu verstehen, warum du es getan hast«, erwiderte sie.
 
   »Wie überaus rührend - zwei Sklaven, die sich gegenseitig um Vergebung anbetteln«, höhnte Damian, der sich ihnen unbemerkt genähert hatte. 
 
   Henry drehte seinen Kopf so weit, dass er ihn aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Lauf«, wisperte er Lena eindringlich zu, »lauf!«
 
   Doch es war bereits zu spät. Ohnmächtig musste er zusehen, wie Damian einen Satz machte und sie am Handgelenk zu packen bekam. Lena wirbelte wie eine Stoffpuppe herum und prallte rücklings gegen seine Brust. Schneller, als sie reagieren konnte, drückte er seinen Unterarm gegen ihren Hals und hielt sie fest. Während sie hilflos zappelnd versuchte, sich zu befreien, wandte Damian sich um.
 
   Henrys Pulsschlag beschleunigte sich rapide, als ihm Hunters noch immer wohlbekannter Geruch in die Nase stieg und er ihn mit seiner freien Hand an den Haaren nach hinten riss. Vergeblich mühte er sich, dem Blick des ihm verhassten Real Lords auszuweichen.
 
   »Du bist ein Lügner, und zu allem Überfluss auch noch ein verdammt schlechter. Dein geliebter Highlander wird dir nicht helfen können, weil er nicht da ist, habe ich recht?« Er grinste boshaft. »Antworte, Sklavensau!«
 
   »Ja, Sir.«
 
   Über Damians Gesicht breitete sich ein Ausdruck tiefster Genugtuung. »Du weißt, was das für dich bedeutet?« 
 
   Henry presste schweigend die Lippen aufeinander, und Damian strafte die Verweigerung sogleich, indem er den Kopf des jungen Sklaven hart gegen das Geländer schlug. Übelkeit überkam Henry. Er stöhnte auf, wurde aber zu seinem Leidwesen nicht durch Bewusstlosigkeit von seiner Qual erlöst.
 
   »Rede!«, herrschte Damian ihn erneut an.
 
   »Ich muss zurück«, antwortete Henry schwach und fühlte ein warmes Rinnsal von seiner Schläfe herablaufen. 
 
   Aber Damian schien noch immer nicht zufrieden. »Zu wem? Spuck´s aus, Gossenratte – zu wem?«
 
   »Zu meinem Herrn.«
 
   Damian bog Henrys Kopf noch ein Stück weiter in seine Richtung. Das grausame Funkeln in Hunters Augen überraschte Henry nicht im Mindesten, denn er hatte es schon oft gesehen. Dennoch flößte es ihm nach wie vor Angst ein.
 
   »Sein Name, Sklave, oder ich breche dir das Genick gleich hier!« 
 
   »Tu es, dann habe ich es wenigstens schnell hinter mir«, entgegnete Henry einem Impuls folgend.
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde schien Damian diese Möglichkeit tatsächlich in Erwägung zu ziehen, ließ dann aber plötzlich von ihm ab und sagte: »Wie wäre es stattdessen mit ihr?« Er schob Lena in Henrys Blickfeld, die es inzwischen aufgegeben hatte, sich zu wehren.
 
   »Damit würdest du mir sogar einen Gefallen tun«, sagte Henry und senkte den Kopf, um seiner Lüge nicht abermals entlarvt zu werden. »Sie hat mir meinen Herrn genommen, und dafür hasse ich sie.« Er wusste, dass er hoch pokerte, aber es war die einzige verbliebene Chance, sie beide vielleicht lebend hier rauszubringen.
 
   »Ach, ist das so?«, bemerkte Damian zynisch und schmiegte sein
 
   unrasiertes Gesicht an Lenas Wange. »Du hast also rausgefunden, wie man die Aufmerksamkeit seines Masters auf sich zieht, ja?« Lena erwiderte nichts, und er quittierte ihr Schweigen mit einem abfälligen Schnauben. »Wie ich sehe, hapert es aber noch gewaltig mit dem Gehorsam. Auf die Fragen eines Herrn hast du unverzüglich Antwort zu geben, Sklavin. Vielleicht sollte dein Highlander etwas mehr Zeit in eine gründliche Erziehung investieren, statt mit dir shoppen zu gehen.« Er langte unter ihren Rock und fuhr mit dem Finger zwischen ihre Schamlippen. Lena versuchte, seiner groben Penetration zu entkommen, aber Damian ließ es nicht zu. »Trocken wie ein Zwieback«, urteilte er spöttisch. »Auch noch wählerisch, das kleine Aas.« Er zog den Finger zurück, spuckte darauf und verteilte seinen Speichel in ihrer Scham. Anschließend drehte er ihr die Arme auf den Rücken und zwang sie, mit dem Gesicht nach unten neben Henry niederzuknien. Er öffnete seinen Hosenschlitz und begann seinen Penis zu reiben. »Bevor ich dich töte, wirst du mich noch angemessen zufriedenstellen«, gab er ihr emotionslos zu verstehen. »Und nur wenn ich der Meinung bin, dass du dir ausreichend Mühe gibst, mache ich es kurz und schmerzlos, obwohl das eigentlich nicht meinen Gepflogenheiten entspricht.« Lena wand sich weinend unter seinem stählernen Griff, doch es schien ihn nicht sonderlich zu berühren. Roh trieb er seinen Penis zwischen ihre Schenkel. Sie schrie verängstigt auf. »Ja, komm«, murmelte Damian erregt, »schrei, Sklavin. Schrei so laut du kannst. Das macht mich erst richtig scharf.«
 
   »Nimm die Finger von ihr, du verdammtes Arschloch!«, rief Henry in diesem Augenblick. »Ich werde sagen, was du hören willst. Ich tu´s, wenn du sie dafür gehenlässt!«
 
   Damian hielt abwartend inne. »Ich bin ganz Ohr.«
 
     Auf Henrys Stirn bildeten sich kleine Schweißtropfen, und seine Lippen formten die Worte, die ihn nun zum letzten Mal ins Verderben reißen würden: »Damian Hunter. Der Name meines rechtmäßigen Herrn ist Damian Hunter.« 
 
     »Und was, zum Teufel, war nun so schwer daran?«, sagte Damian mit einem wohlgefälligen Lächeln und wandte sich wieder Lena zu. 
 
     Henry sah es und zerrte verzweifelt an seinen Fesseln. »Du hast es
 
   versprochen, verflucht! Du hast versprochen, sie in Ruhe zu lassen, wenn ich mit dir gehe! Damian!«
 
     »Versprechen kann sich jeder mal«, entgegnete Damian perfide lächelnd, »und jetzt halt´s Maul, sonst stopfe ich es dir und zwar anders, als du es gerne hättest.«
 
   »Welche Vorstellung auch immer Sie damit verbinden, ich werde es 
 
   ganz sicher zu verhindern wissen«, erklang plötzlich eine weitere Stimme aus der Nähe der Haustür. 
 
   Henry folgte ihrem Klang und wusste nicht, ob er Erleichterung oder Furcht empfinden sollte, als er Jamies langbeinigen Chauffeur auf der Schwelle stehen sah. Thomas nickte ihm kurz zu und richtete dann seine Aufmerksamkeit sowie den Lauf eines Gewehrs auf Damian. 
 
   »Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären, Ihren unübersehbare Geilheit wieder ordnungsgemäß zu verstauen …«
 
   Damian drehte sich zu Thomas um und betrachtete ihn trotz der Waffe mit unverhohlener Geringschätzigkeit.
 
   »Heiliger Strohsack, schon wieder ein Lakai! Verpiss dich und erledige das, wofür dein Herr dich gekauft hat. Ich habe zu tun.«
 
   »Zuerst nehmen Sie Ihre Finger von dem Mädel.«
 
   »Ich wüsste nicht, warum.«
 
   »Das wissen Sie sehr genau, Mr. Großkotz«, erwiderte Thomas sichtlich gelassen. »Und jetzt bewegen Sie Ihren blasierten Sadistenarsch in Ihre düstere Italo-Karre und lassen sich hier nicht mehr blicken – es sei denn, Sie verspüren das dringende Bedürfnis, sich von einem äußerst treffsicheren Lakaien mit Blei spicken zu lassen.«
 
   Aufatmend beobachtete Henry, dass Damian endlich seinen Griff löste und Lena unsanft von sich stieß. Sie prallte hart mit dem Stirnbein auf die Kante einer Treppenstufe. Doch trotz sichtbarer Benommenheit raffte sie sich auf und flüchtete, so schnell ihre Beine sie trugen, in die Sicherheit hinter Thomas´ Rücken. Damian machte keine Anstalten, sie aufzuhalten und beugte sich stattdessen zu Henry hinab.
 
   »Ich werde dich kriegen, Sklave. Vielleicht nicht heute, aber irgendwann. Das schwöre ich dir«, zischte er leise, zog eine Zigarette aus seiner Hosentasche und steckte sie sich an. Gemächlich nahm er mehrere tiefe Züge und schlenderte schließlich nach draußen. »Richtet eurem Master schöne Grüße von mir aus und sagt ihm, dass er gründlich nachgelassen hat.« Er warf Thomas seine halb gerauchte Zigarette vor die Füße und trat sie mit der Schuhspitze aus. Erst als er mit quietschenden Reifen das Anwesen verließ, nahm der Chauffeur den Finger vom Abzug und ließ das Gewehr sinken.
 
   »Alles o.k. bei euch?«, fragte er in die Runde, geleitete die zitternde Lena auf einen Stuhl in der Küche und warf anschließend einen besorgten Blick auf den blutüberströmten Henry. »Warum hast du denn nicht um Hilfe gerufen, du Idiot?« Er suchte nach einem Taschentuch und tupfte ihm vorsichtig über die Platzwunde an der Schläfe.
 
   »Weil ich nicht riskieren wollte, dass dir etwas zustößt«, murmelte Henry und schmiegte seine Wange wie zufällig an Thomas´ Hand.
 
     »Aber ich hätte es umgekehrt ertragen sollen, oder was?« Thomas stöhnte entnervt, aber auch sichtlich erleichtert auf. »Herrgott, Henry, ich habe dir doch gesagt, dass ich dich beschützen will. Warum lässt du es nicht einfach zu? Ich denke, du stehst darauf, gehorchen zu müssen.« Henry schlug zerknirschte die Augen nieder. Ungeachtet der Flecken, die sein Blut auf Thomas´ Hemd hinterließ, drückte er sich an ihn. »Tu so etwas nie wieder, hast du verstanden? Und jetzt mach mal fünf Minuten keine Dummheiten.« Thomas löste sich von Henry, in dessen Augen es angsterfüllt aufflackerte.
 
   »Wohin gehst du?«
 
   »In die Garage, eine Zange holen. Es sei denn, du ziehst es vor, MacAlister heute Abend in dieser Stellung zu empfangen.«
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   Henry lehnte an der Hauswand und sah verstohlen hinüber zu der großen Doppelgarage. Nachdem Thomas ihn befreit und seine Wunde versorgt hatte, war er schweigend zurück an seine Arbeit gegangen. Henry hatte dem langbeinigen Chauffeur sehnsüchtig nachgeschaut und schließlich einen Entschluss gefasst. 
 
   Das breite Rolltor war weit geöffnet, und Jamies blauer Bentley parkte unmittelbar davor. Thomas kniete vor dem Wagen auf dem weißen Kies und polierte wie besessen die Felgen, obgleich man sich bereits in ihnen spiegeln konnte. Henry musste unwillkürlich an den Abend denken, den sie vor kurzem miteinander verbracht hatten, und ein Lächeln umspielte seine blutverkrustete Lippen. Thomas hatte sich große Mühe gegeben und selbst gekocht. Ganz entgegen dem, was Henry erwartet und vielleicht sogar gehofft hatte, hatten sie den Abend damit zugebracht, auf einer abgewetzten, mit bunten Plaids bedeckten Couch zu sitzen, eine Flasche Rotwein zu leeren und sich dabei über Gott und die Welt zu unterhalten. Thomas hatte ihn weder bedrängt noch sich ihm auf eine Weise genähert, die darauf hätte schließen lassen können, dass er sich für mehr als eine Freundschaft interessierte. Doch das, was Thomas heute für ihn getan hatte, hatte eine Sprache gesprochen, die deutlicher nicht hätte sein können. Fast ein wenig zaghaft löste Henry sich aus dem Schatten des Hauses. 
 
   »Hey, Tom …«
 
   Thomas hob den Kopf und sah in Henrys Richtung. Mechanisch schraubte er die Flasche mit der Autopolitur zu, stand auf und wischte sich die Hände am Lappen ab. »Na, Kleiner, wieder alles frisch?«
 
   »Nenn mich nicht Kleiner.«
 
   »Ich habe nie genug von dir zu Gesicht bekommen, um das Gegenteil behaupten zu können. Dieses Vergnügen überlässt du ja immer nur anderen Männern.« Henry errötete und sah zutiefst beschämt zu Boden. Thomas trat auf ihn zu und stützte sich mit der Hand an der Hauswand ab. »Und? Hast du heute Abend schon was vor? Ich könnte dein Pflaster wechseln und dir ein bisschen Trost spenden.« 
 
   »Wenn du möchtest. Ich habe nichts geplant -« Um ein Haar wäre ihm ein »Herr« entschlüpft, und er biss sich hart auf die Unterlippe. Wenngleich Thomas mit der SM-Szene auch nichts zu tun haben wollte, war sein Auftreten dennoch beeindruckend souverän. Er konnte sein Gegenüber auch ohne dominantes Gebaren imponieren und sich auf eine Art Respekt verschaffen, die weder Schläge noch Fesseln bedurfte. Er kam Henry noch ein wenig näher. Die seltsame Mischung aus Autopolitur und After Shave, die ihn umgab, drang angenehm in Henrys Nase. Er atmete sie mit geschlossenen Augen ein, und sein Herz begann unwillkürlich schneller zu schlagen, als Jamies Chauffeur sacht seine Hand berührte.
 
   »Warum weichst du meinem Blick aus, wenn ich mit dir rede?«
 
   »Weil ich … ich …«, stammelte Henry unbeholfen und spürte die aufsteigende Hitze, die ihm den Hals emporkroch. Der Zeigefinger des Chauffeurs fuhr sanft unter sein Kinn und hob es an, bis Henry nicht umhin kam, ihm in die Augen zu sehen. 
 
   »Hör endlich auf, mich mit MacAlister zu vergleichen, Henry. Ich bin nicht er, und ich will es auch nicht sein. Was ich für dich empfinde, geht über pure Lust und schlichtes Begehren weit hinaus.« Der holte tief Luft. »Ich werde dir niemals das geben können, was er dir bietet, denn ich will weder dein Master sein noch dich beherrschen. Alles, was ich zu besitzen wünsche, ist ein klein wenig von deinem Herzen und zwar als der Mann, der ich bin.« Seine Hand strich zärtlich über Henrys gerötete Wange. »Sieh mich an, Henry, bitte!« Henry gehorchte, und ihre Blicke verschmolzen miteinander. »Ich weiß nicht, ob das, was ich bereit bin, dir zu geben, ausreichen wird, um dich halten zu können«, fuhr Thomas fort, »aber, verdammt, Schnitzelklopfer, ich liebe dich, und ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.« Er neigte den Kopf, und seine Lippen berührten Henrys zu einem scheuen Kuss. 
 
   Mit anfänglichem Zögern erwiderte Henry die Zärtlichkeit des Chauffeurs. Doch nur einen Atemzug später gab er seine Zurückhaltung auf und reckte sich Thomas sehnsüchtig entgegen.
 
   Thomas ließ seine Finger liebevoll durch Henrys Haar gleiten. »Du bringst mich um den Verstand, ist dir das eigentlich klar?«, murmelte er und presste seine Stirn sacht gegen die des Butlers. »Gib mir ´ne Chance, Henry, damit ich endlich aufhören kann, nur von dir zu träumen.«
 
   Henrys Augen weiteten sich überrascht. »Du träumst von mir?«
 
   Thomas lächelte. »Schon viel zu lange, Kleiner, schon viel zu lange.« Er küsste ihn erneut. »Und - hast du nun heute Zeit für mich? Wir könnten uns einen alten Film ansehen, meine Katze bürsten oder …«, er stockte, »… uns ein bisschen besser kennenlernen.«
 
   »Nur unter der Bedingung, dass du aufhörst, mich andauernd Kleiner zu nennen.«
 
   »Wenn du es mich überprüfen lässt …«, sagte Thomas augenzwinkernd.
 
   »Wie du weißt, neige ich stark dazu, Befehlen zu gehorchen«, erwiderte Henry mit klopfendem Herzen. 
 
   »In diesem Fall könnte ich ja, was mich betrifft, mal eine Ausnahme machen«, schmunzelte Thomas. »Und wer weiß, vielleicht finde ich ja auch Gefallen daran, dich ein bisschen an die Kandare zu nehmen.« In Henrys Augen blitzte es freudig erregt auf. »Ich sagte, ein bisschen«, wies Thomas ihn streng zurecht, als er dessen Blick auffing.
 
   Henry zuckte gelassen die Achseln. »Überrasch mich einfach. Möglicherweise kann ich ja auch dem etwas abgewinnen, mich künftig von dir verwöhnen und beschützen zu lassen«, lenkte er ein, »wenn du mich im Gegenzug dazu ab und an auf allen Vieren den Boden wischen lässt und mir dabei zusiehst.«
 
   »In meiner Wohnung ist Teppich verlegt«, bemerkte Thomas lakonisch, konnte sich aber dennoch ein Grinsen nicht verkneifen.
 
   »Dann solltest du mal über eine Renovierung nachdenken«, erwiderte Henry trocken. »Wie wäre es denn beispielsweise mit Parkett?«
 
   »Das ließe sich sicher machen«, zog Thomas grüblerisch in Erwägung. »Der Teppich ist eh längst fällig. Er liegt schon mindestens vier Monate.«  
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   Obwohl Damians unheilvolles Gastspiel nun schon eine Weile zurücklag, trieb das Ertönen der Haustürklingel Lenas Puls jedes Mal wieder neu in die Höhe. Die Gefahr, die von dem Real Lord ausging, bestand nach wie vor, und Jamie hatte umgehend veranlasst, dass Thomas ab sofort ein wachsames Auge auf seine Sklaven gerichtet hielt, sollte er anderweitig unterwegs sein müssen. Mit einem unangenehmen Gefühl behaftet, wischte Lena sich die nassen Hände an ihrer Schürze ab und öffnete die schwere Eingangstür.
 
   »United Parcel Service. Eine Lieferung für Mr. MacAlister«, rasselte ein junger Mann mit Kappe und brauner Uniform seinen Text herunter und hielt Lena ein elektronisches Pad entgegen. »Hier unterschreiben bitte.« Sie hatte den letzten Strich noch nicht ganz gesetzt, als er es ihr wieder abnahm und ihr im Austausch ein längliches Paket überreichte. »Schönen Tag noch, Ma´am.«
 
   Neugierig musterte Lena den schmalen Karton in ihrer Hand. Ihr Blick fiel auf den Lieferschein, der in einer aufgeklebten Plastikhülle auf der Vorderseite steckte. Ein heftiger Schauer jagte ihr über den Rücken, als sie den Absender las.
 
   »Wer war es?«, tönte Henrys Stimme nervös von oben herab. 
 
   Ohne ihre Augen von dem Paket zu nehmen, antwortete sie: »Nur die Post. Eine Warensendung.« 
 
   »Leg es in Jamies Arbeitszimmer. Er wird schon wissen, um was es sich handelt.«
 
   Allerdings, dachte Lena und versuchte mit eher dürftigem Erfolg, das aufwallende Gefühl in ihrer Magengrube zu unterdrücken. Sie brauchte das Paket nicht öffnen, um zu sehen, was sich darin befand. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und überlegte für einen kurzen Moment, den Karton einfach verschwinden zu lassen, trug ihn dann aber doch hinauf und legte ihn auf Jamies Schreibtisch. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Am Abend leuchtete endlich das blaue Licht an ihrem Rufer auf. Bewaffnet mit Jamies Mahlzeit ging sie ins Wohnzimmer und war erstaunt, auch Henry dort anzutreffen, der ihr einen wissenden Blick zuwarf.
 
   »Stell das Tablett ab, und komm her«, forderte Jamie sie auf, als er sie sah. Auf dem Tisch vor ihm lag das geöffnete Paket. Er wies mit einem Nicken auf die darin befindliche Schachtel. »Du weißt, was das ist?« 
 
   Lena blickte scheu auf den in blauem Samt liegenden Gegenstand. »Ja, Herr.«
 
   »Sag es mir.« 
 
   »Es … ist das Brandeisen aus der Schmiede«, gab sie zögerlich zur Antwort. 
 
   »Sehr richtig.« Jamie nahm es behutsam heraus und hielt es in Augenhöhe. »Es ist wundervoll geworden. Noch besser, als ich gehofft hatte. Und nach dem, was Hunter sich geleistet hat, wird es Zeit, dass du es erhältst.« Seine Fingerkuppen strichen andächtig über das glatte Metall der spiegelverkehrten Buchstaben. Ohne aufzublicken, wandte er sich an Henry. »Zeig ihr deines.« Henry folgte ihm aufs Wort, trat ein wenig vor und zog sein Hemd aus. »Geh, schau es dir an«, ermunterte Jamie sie, sich dem jungen Butler zu nähern. 
 
   Lenas Blick wanderte an Henrys nacktem Rücken hinab bis hin zu einer Stelle knapp über seinem Gesäß. Noch nie vorher waren ihr die hellroten Narben aufgefallen, die sich von der übrigen Haut abhoben und deren Reihenfolge einen gut lesbaren Schriftzug ergab. Hunter. Erschrocken fing sie Henrys unbewegten Blick auf. Damian hatte dafür gesorgt, dass sein einstiger Sklave ihn niemals vergessen würde. 
 
   »Mit der Zeit verblassen die Narben etwas«, vernahm sie Jamies Stimme in diesem Moment unmittelbar hinter sich und sah zu, wie er anerkennend mit dem Zeigefinger über Henrys sich straff über die Muskeln spannende Haut strich. »Man mag ihm viel Schlechtes nachsagen, aber das hier hat Hunter wirklich überaus professionell gemacht.« Er richtete sich wieder auf. »Wie lange hat es gedauert, bis alles verheilt war?«
 
   »Ein gutes halbes Jahr, Herr«, antwortete Henry. 
 
   Lenas Furcht vor dem Eisen wuchs zusehends. Die Vorstellung, dass Jamie die rot glühenden Buchstaben in ihr Fleisch drücken würde, trieb ihr den Angstschweiß auf die Stirn. 
 
   »Bitte, darf ich etwas fragen, Herr?« Jamie nickte beiläufig, während er Henrys Branding nochmals in Augenschein nahm. »Wann wirst du es tun?« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.
 
   »Am kommenden Wochenende. So etwas macht man nicht zwischen Tür und Angel. Das braucht Konzentration und Zeit.« Jamies schien Lenas Furcht nicht zu entgehen. Langsam hob er seine Hand und streichelte lächelnd ihre bleiche Wange. Das erregende Gefühl, ihre Angst in den folgenden Tagen begleiten zu dürfen, schien fast ebenso groß wie die
 
   prickelnde Vorfreude auf das tatsächliche Branding.
 
   »Ich werde das nicht durchstehen, Jamie. Ich kann das nicht.« 
 
   Er zog sie sanft in seine Arme. »Du kannst, und du wirst«, sagte er und küsste ihr Haar. »Es ist zu deinem Schutz. Denk an Damian. Wenn du kein Brandzeichen besitzt, bist du Freiwild.« 
 
   »Und wenn ich den Schmerz nicht aushalte?«
 
   »Bis du reagierst, hat er das Eisen längst gesetzt«, versuchte nun auch Henry sie zu beruhigen. »Es ist nur ein Wimpernschlag, glaub mir. Wenn du beginnst, den Schmerz wahrzunehmen, ist es auch schon wieder vorbei.« Auf Jamies Wink hin schlüpfte er wieder in sein Hemd und klopfte Lena im Vorbeigehen kameradschaftlich auf die Schulter. »Du machst das schon. Wie du siehst, lebe ich auch noch, und im Gegensatz zu mir wirst du es für jemanden tun, der dir die gleichen Gefühle entgegenbringt, die du für ihn empfindest.« Ohne eine weitere Aufforderung abzuwarten, verließ er das Zimmer.
 
   Jamie nahm es nur beiläufig wahr und sagte: »Ich nehme mir morgen frei, und wir fahren nach London. Wir gehen irgendwo gemütlich frühstücken und organisieren uns dann eine Privatführung durch den Tower. Naja, und falls dir die Kronjuwelen gefallen sollten, werden wir uns danach bei der Queen zum Tee einladen, um den Preis zu verhandeln.« 
 
   Lena musste wider Willen lachen. »Und du gehst natürlich davon aus, dass sie uns freudig empfängt?« 
 
   Jamie verzog abschätzend die Mundwinkel. »Alles eine Frage des Geldes, so wie das Meiste auf dieser Welt.«
 
   »Und wenn sie dein Geld nicht will?«
 
   »Die Queen ist eine Frau. Folglich geht sie gerne shoppen. Dafür braucht auch eine Königin Geld. Und wenn nicht …« er zuckte die Achseln, »… nun, dann werde ich dir das königliche Geschmeide eben stehlen müssen.«
 
    
 
    
 
   39
 
    
 
   Zum wiederholten Mal betrachtete Lena das Kleid aus glatter, schwarzer Seide, das ausgebreitet vor ihr auf dem Bett lag. Sie beugte sich herab und fuhr mit den Händen über den fließend weichen Stoff. Sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, bis Henry kommen und sie zu Jamie bringen würde. Ihre zuvor gehegte Angst vor dem, was er tun würde, war einer inneren Gelassenheit gewichen, die sie selbst in Erstaunen versetzte. Heute würde sie sich endgültig zu seinem Eigentum machen lassen. Unwiederbringlich. Ihrer Geburt folgte nun die Feuertaufe. Ein seltsames Gefühl der Freude durchströmte sie. Entschlossen nahm sie das Kleid und schlüpfte hinein. Die Seide umschmeichelte ihren nackten Körper wie eine zweite Haut und gab ebenso viel preis wie sie verhüllte. Noch einmal überprüfte sie ihr sorgfältig aufgelegtes Make-up und widerstand tapfer dem Bedürfnis, einen Spritzer Parfum zu benutzen. Es zählte ebenso zu Jamies Wünschen, dass ihr am heutigen Tag keinerlei Fremdgerüche anhafteten und er nichts als den Duft ihrer selbst wahrnehmen würde.
 
   Lena neigte den Kopf und musterte den matt glänzenden Reif, der sich um ihren Hals schmiegte. Er passte hervorragend zu dem tief ausgeschnittenen, rückenfreien Kleid und war der einzige Schmuck, den Jamie ihr erlaubte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Heute würde sie ihn mit ganz besonderem Stolz tragen. Abschließend schlüpfte sie in die hochhackigen Schuhe aus glattem Lack und betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Kaum etwas erinnerte noch an die Person, die das Haus von James Kendrick MacAlister vor ein paar Monaten voller Unsicherheit betreten hatte. Endlich konnte sie in dem Bewusstsein leben, was sie war und für wen sie es sein wollte, auch wenn es bedeutete, ihre Vergangenheit komplett hinter sich lassen zu müssen.
 
   Einem leisen Klopfen an ihrer Tür folgte Henrys schlanke Gestalt. Sie sah seinen Blick achtungsvoll über ihre Erscheinung streifen. 
 
   »Du bist soweit?«
 
   »Ja.«
 
   Henry deutete eine Verbeugung an. »Dann, Mylady, lasst mich Euch nun zu Eurem Lord geleiten«, sagte er pathetisch und bot ihr seinen Arm an. Lena legte ihren darauf ab, und gemeinsam schritten sie durch die geöffnete Tür hinaus auf den Korridor.
 
    
 
   *
 
    
 
   Fasziniert glitt ihr Blick einen Moment später durch den Raum, der noch bis zu gestrigen Tag das Wohnzimmer gewesen war. Er hatte sich in ein Gewölbe aus schwarzem Satin und einem Meer sanft flackernder Kerzen verwandelt, deren Schein die Umgebung in warmes Licht tauchte. Die Ruhe, die der Raum ausstrahlte, gab Lena das Gefühl von tiefer Geborgenheit, und ihre Hoffnung, dass sie sich würde fallen lassen können, bekam mehr und mehr Bestand.
 
     Sie fühlte, wie Henry ihr seinen Arm entzog, und blieb unbewegt in der Mitte des Zimmers stehen. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich suchend auf die lodernden Flammen des Kamins, doch sie konnte das Eisen, das ihr den Namen ihres Herrn einbrennen sollte, nirgends entdecken. Stattdessen fiel ihr eine dunkle Metallstange ins Auge, die unweit des Kamins von der Decke herabhing.
 
   »Sie wird dir Halt geben«, erklärte Henry.
 
   Lena drehte den Kopf in seine Richtung. »War es bei dir auch so?«
 
   Henry schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Es war brutal, kalt und nicht annähernd so schön, wie es für dich sein wird. Aber das gehört heute nicht hierher.« Er lächelte mit unübersehbarem Wehmut. »Jamie ist ein toller Mann. Genieße den Rausch dessen, was er dir schenkt, in vollen Zügen. Ich habe mein ganzes Leben lang von einem Herrn wie ihm geträumt, doch das ist nun nicht mehr wichtig. Jetzt gehört er dir, und es ist in Ordnung.« Er hob seine Hand und brachte ein Paar mit edlem Pelz überzogene Fesseln zum Vorschein.
 
   »Für mich?«, vermutete Lena.
 
   Henry nickte. »Er wünscht, dich gefesselt zu sehen, wenn er zu dir kommt. Strecke deine Hände aus.« Lena gehorchte, und Henry schloss behutsam die weichen Ledermanschetten um ihre Gelenke. Anschließend führte er sie unter die Stange. »Hebe deine Arme.« Wieder folgte sie bereitwillig seiner Anweisung und ließ zu, dass er sie daran fixierte. »Stehst du mit beiden Beinen fest auf dem Boden?« 
 
   Sie bejahte und dachte: Ich habe noch nie fester gestanden. Unwillkürlich musste sie ob der unbeabsichtigten Zweideutigkeit seiner Worte lächeln.
 
   Henry zog ein schwarzes Tuch aus seiner Hosentasche. »Ich werde dir jetzt die Augen verbinden, also erschrick nicht.« Geschickt verknotete er die Enden an Lenas Hinterkopf und wandte sich anschließend zum Gehen.
 
   »Henry?«
 
   »Ja?«
 
   »Wann wird Jamie kommen?«
 
   »Ich weiß es nicht. Du wirst einfach Geduld haben müssen.« Er hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Hab keine Angst vor dem, was er tut. Liebe ihn vielmehr dafür.«
 
   »Du hast leicht Reden.« Lena seufzte leise und hörte, wie die Tür sich mit einem leisen Klicken schloss. Außer dem gelegentlichen Knacken der brennenden Holzscheite war es nun vollkommen still. Reglos verharrte sie in der Dunkelheit und hoffte, dass Jamie sie nicht allzu lange warten lassen würde. Aber auch dieses Mal bestimmte einzig er das Geschehen und setzte sie der Qual einer gefühlten Ewigkeit aus. Fast schien es, als wolle er ihr Gelegenheit geben, sich erneut auf ihre Furcht zu konzentrieren. Und so schwer es Lena auch fiel, es blieb ihr nichts anderes übrig, als es zu ertragen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   »Verzeih, dass ich dich störe, aber du hast Besuch, Herr.« 
 
     Jamie streifte sein Hemd über die Schultern und drehte sich mit gerunzelter Stirn zu seinem jungen Sklaven um. »Der Zeitpunkt für Besuch ist denkbar ungünstig. Wer auch es ist, wimmele ihn ab.«
 
   Henrys Blick heftete sich auf Jamies nackte Brust und den lose herab hängenden Gürtel seiner geöffneten Hose. So lange hätte er alles dafür gegeben, seinen Herrn nur ein einziges Mal auf diese Weise vor sich stehen sehen zu dürfen. Und nun, da er es endlich tat, hatte es für ihn jegliche Bedeutung verloren. 
 
   »Er wird sich nicht wegschicken lassen, Jamie«, antwortete er mit ruhiger Stimme und sah dem Mann, dem er bis jetzt in jedem Bereich seines Lebens geradezu hündisch ergeben gewesen war, fest in die Augen, »jedenfalls nicht von mir. Das hier wirst du selbst erledigen
 
   müssen.«
 
   Jamie erwiderte Henrys selbstsicheren Blick mit zusammengezogenen Brauen. »Was, zum Teufel … wer ist es denn?«
 
   Henry reichte ihm eine schmucklose schmale Visitenkarte. »Markus Kirchner – Lenas Verlobter.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Jamies Kieferknochen zuckten angespannt, als er den wartenden Markus in der Halle stehen sah. Mit jedem Schritt, den er sich dem Deutschen näherte, wuchs sein Missfallen über dessen Erscheinung. Er musste gestehen, dass er sich Lenas Bräutigam weit weniger ansehnlich vorgestellt hatte. Wenngleich er auch nicht mit dem blendenden Aussehen der Kisten schleppenden Werbeikone eines berühmten Herstellers für koffeinhaltige Erfrischungsgetränke konkurrieren konnte, brauchte der deutsche Anwalt dennoch das Tageslicht nicht zu scheuen. Jamie verzichtete darauf, die letzte Stufe zu nehmen und blieb stehen. 
 
     »Was wollen Sie?«
 
   Markus drehte sich in Jamies Richtung. »Mr. MacAlister, vermute ich?«
 
   Für einen Augenblick standen die beiden Männer sich schweigend gegenüber und versuchten einander abzuschätzen.
 
   »Warum sind Sie hergekommen, Kirchner?«
 
   »Ich denke, das wissen Sie ganz genau, also hören Sie auf, Spielchen mit mir zu spielen«, knurrte Markus. »Wo ist Lena? Was haben Sie mit ihr gemacht?« 
 
   »Seien Sie unbesorgt. Es geht ihr gut.« 
 
   »Ich will sie sehen«, knurrte Markus unwirsch. 
 
   Jamie musterte den deutschen Anwalt etwas eingehender. Offensichtlich hatte er nicht vor, sich unverrichteter Dinge wieder fortschicken zu lassen. Lächelnd verschränkte er die Arme vor der Brust. »Sagen Sie, Kirchner, litten Sie zufällig an Begriffsstutzigkeit, als Lena Ihnen mitteilte, dass sie nicht mehr zu Ihnen zurückkommen wird?« 
 
   »Woher wissen Sie das?« Markus war sichtlich irritiert. Doch 
 
   plötzlich schien ihn eine Erkenntnis zu treffe, die sogleich brodelnd emporstieg. »Sie verdammter Bastard! Habe ich es doch gewusst. Sie wurde dazu gezwungen! Sie haben sie bedroht – geben Sie es zu!«
 
   Jamie lehnte sich lässig gegen das Treppengeländer. »Sie überschätzen sich, Kirchner. Ein solcher Aufwand war überhaupt nicht
 
   nötig.« 
 
   Völlig unvermittelt schnellte Markus vor und packte Jamie mit beiden Händen beim Kragen. »Du verfluchtes Schwein! Wenn du mir nicht sofort sagst, wo sie ist und was du mit ihr gemacht hast, schlage ich dir deine überhebliche Visage zu Brei!« Er stieß ihn wütend gegen die Treppe. »Ich gebe dir genau drei Sekunden.«
 
   Jamie reckte sein Kinn vor und maß Markus mit unverhohlener Geringschätzigkeit. »Sind Sie so dumm, oder wollen Sie nur einfach nicht begreifen, dass Lena nicht länger zu Ihnen gehört? Sie hat sich für mich entschieden. Ende.«
 
   »Ach, ja?« In Markus´ Augen blitzte es feindselig auf. »Auch auf die Gefahr hin, dass es Ihnen lästig ist: Ich will es aus ihrem Mund 
 
   hören.«
 
   Jamie lachte spöttisch auf. »Können Sie haben.« Er schob Markus wie ein störendes Insekt von sich fort.
 
   »Alles in Ordnung, Sir?« Thomas hochgewachsene Gestalt erschien im Türsturz, und in die obere Etage lehnte Henry sich mit geballten Fäusten gegen die Brüstung – ebenfalls bereit, seinem Herrn beizustehen.
 
   Jamie nickte beiläufig. »Herr Kirchner möchte sich persönlich Lenas Wohlbefinden versichern.« Er vollführte eine ausladende Bewegung Richtung Wohnzimmer. »Wenn Sie mir dann bitte folgen würden …«
 
   Markus warf Jamie einen vernichtenden Blick zu. »Nach Ihnen«, zischte er und sah über seine Schulter, »und vergessen Sie nicht, Ihre Hunde zurückzupfeifen.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Lenas Sinne waren durch das Tragen der lichtundurchlässigen 
 
   Augenbinde zuhöchst sensibilisiert. Als auf dem Korridor Schritte erklangen, hob sie den Kopf und horchte angespannt auf. Mit klopfendem Herzen wartete sie darauf, dass die Tür sich öffnen und Jamie zu ihr kommen würde, um sie endlich von ihrer Qual zu erlösen.
 
   »Großer Gott, Lena!«, vernahm sie die Stimme eines Mannes, die nicht Jamies war. Sie war irritiert. Nur zögern schien er auf sie zuzutreten und löste ihre Augenbinde. Als sie sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatte, schaute sie verblüfft in sein Gesicht. 
 
   »Markus? Was tust du denn hier?«
 
   »Hab ich es doch geahnt. Dieser verdammte Dreckskerl! Was hat er dir bloß angetan?« Markus´ Fassungslosigkeit wandelte sich augenblicklich in Wut, und er strich ihr sanft über den Rücken. »Hab keine Angst, Lena, ich hole dich hier raus.«
 
   »Ich habe keine Angst, Markus«, entgegnete sie ruhig, doch Markus schien es nicht zu bemerken.
 
   »Wir werden Anzeige gegen den sauberen Mr. MacAlister erstatten – Entführung, Gewaltanwendung in höchstem Maß, wahrscheinlich auch sexuelle Belästigung - wenn nicht sogar Vergewaltigung. Da kommt einiges zusammen. Er mag eine Menge Geld besitzen, aber es wird nicht ausreichen, um verhindern zu können, dass er hinter Gittern landet. Dafür werde ich persönlich sorgen.«
 
   »Himmel, Markus! Jetzt halt endlich mal die Luft an!«, rief Lena aufgebracht. »Du wirst überhaupt nichts gegen ihn unternehmen, hast du mich verstanden?«
 
   Markus warf ihr einen entrüsteten Blick zu. »Bitte - was? Aber, Lena, du kannst doch nicht erwarten, dass ich tatenlos zusehe, wie ein Verbrechen ungesühnt bleibt!«
 
   »Jamie hat mich nicht entführt. Ich bin aus freiem Willen bei ihm«, versuchte sie zu erklären.
 
   »Du stehst halbnackt, blind und auf entwürdigende Weise gefesselt in seinem Haus und willst mir allen Ernstes weismachen, du tätest es freiwillig?« Er sah an ihr herunter. »Schau dich doch an. Es ist, als hätte man dir »Bitte bedienen Sie sich« auf die Stirn tätowiert. Allem Anschein nach hat er dich unter Drogen gesetzt, um dich gefügig zu machen. Deine gesamte Aufmachung, die Kleidung, die du trägst. Vermutlich ist das auch ohne jede Aufforderung geschehen, ja?« Markus schnaubte verächtlich. »Das alles passt überhaupt nicht zu dir. Du siehst aus wie ein … ein …« Er suchte nach der passenden Formulierung.
 
   »Sie sieht aus wie die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte«, gesellte Jamies Stimme sich in diesem Moment hinzu. Beinah geräuschlos hatte er den Raum betreten und glitt nun
 
   mit lustvollem Blick über Lenas gefesselte Gestalt. 
 
   »Komm ihr bloß nicht zu nah!«, zischte Markus mit drohend zusammengezogenen Brauen und baute sich mit schützend abgespreizten Armen vor Lena auf. »Du hast ihr schon mehr als genug angetan!«
 
   Jamie lächelte milde und schob ihn beiseite. »Du hast verloren, Kirchner. Sieh es doch endlich ein. Und selbst wenn sie sich entschließen würde, mit dir zu gehen, würdest du eine Frau wie sie nicht lange halten können. Du bist einfach nicht in der Lage, ihren Ansprüchen zu genügen.« Für den Bruchteil einer Sekunde sah er zu Thomas und Henry hinüber, die gemeinsam mit ihm eingetreten waren. Mit einem unmerklichen Ruck seines Kinns gab er ihnen die Anweisung, den deutschen Anwalt im Auge zu behalten, während er nach der länglichen Schachtel griff, die bislang unentdeckt hinter einem Stapel Holzscheiten neben dem Kamin gelegen hatte. Er öffnet sie und nahm das darin befindliche Brandeisen zur Hand. 
 
   »Es ist perfekt«, sagte er mit glänzenden Augen und hielt es für einen kurzen Moment in den Schein des Feuers, »perfekt wie die Frau, für die es geschmiedet wurde.« Aufmerksam darauf achtend, dass es nicht mit Asche in Berührung kam, platzierte er es auf einem brennenden Scheit. 
 
   Lena, die jeder von Jamies Bewegungen mit angehaltenem Atem folgte, sah hypnotisiert zu, wie die Flammen das Metall gierig umzüngelten und es erhitzten.
 
   »Gleich, meine geliebte Sklavin, ist es soweit«, offenbarte er ihr, »nur noch einen kurzen Moment, und du wirst unauslöschlich mit mir verbunden sein.« Der Blick seiner dunklen Augen streifte verlangend über ihren einladend bloßliegenden Rücken.
 
   Markus, der schlagartig zu begreifen schien, welche Absicht Jamie verfolgte, machte einen Satz nach vorne, um Lena zu Hilfe zu eilen, wurde aber unversehens von Henry und Thomas gepackt. 
 
   »Lena!«, rief er fassungslos und versuchte, sich dem eisernen Griff zu entziehen, in dem die beiden Männer ihn hielten. »Lena, um Himmelswillen, das kannst du nicht wirklich wollen!« 
 
   Doch Lena hatte Markus bereits ausgeblendet und richtete ihre Aufmerksamkeit allein auf Jamie, der sich langsam herabbeugte und seine Hand fest um den Griff des Brandeisens schloss. Die Finger seiner freien Hand legten sich zärtlich um ihren Nacken. 
 
   »Sieh mich an, meine schöne Sklavin.« Sein Blick streifte ihren. »Du weißt, was nun geschieht?« 
 
   Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Dennoch erwiderte sie bebend: »Ja, Herr.«
 
   »Sag es mir.«
 
   »Du wirst mir dein Zeichen einbrennen.« 
 
   »Und fürchtest du dich davor?«
 
   »Mehr als ich zugeben möchte«, flüsterte sie.
 
   »Und dennoch lässt du zu, dass ich es tue?«
 
   »Ich bin deine Sklavin, Herr. Wie könnte ich je eine deiner Entscheidungen in Frage stellen?«
 
   Wieder lächelte Jamie, strich ihr Haar zurück und hob das glühend heiße Eisen auf die Höhe zwischen Nacken und Schulterblättern. 
 
   »Auf ewig«, murmelte er und senkte entschlossen seine Hand zu dem Ritual, das ihrer beider Leben nun für immer miteinander verbinden würde. Wie berauscht drückte er die Buchstaben hinab auf Lenas Haut. Der markerschütternde Schrei, der gleich darauf den Raum erfüllte, veranlasste ihn, das Eisen klirrend zu Boden fallen zu lassen. Lenas Hände umklammerten krampfhaft die schwarze Stange. Sie zitterte am ganzen Leib. Kleine Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn.
 
   »Sieh mich an. Lena, bitte sieh mich an!«, flehte er. 
 
   Nur schwerfällig öffnete sie ihre Augen und tat, worum er sie bat. Der brandende Schmerz, den sie für ihn litt, raubte ihr fast die Besinnung. 
 
   »Ist … ist es vorbei?«, hauchte sie schwach. Jamie küsste sie voller Zärtlichkeit auf den Mund und löste behutsam ihre Fesseln.
 
   »Nein, Lena«, sagte er, »tatsächlich hat es erst jetzt richtig begonnen.« Verfolgt von Markus´ irrem Blick nahm er sie auf seine Arme und trug sie hinaus in ihr neues Leben.[bookmark: _GoBack]
 
   Epilog
 
    
 
   Sie standen gemeinsam vor der Haustür, und Lena genoss die sanften Strahlen der aufgehenden Sonne in ihrem Gesicht.
 
   »Warum er und nicht ich?«, brach es voller Bitterkeit aus Markus heraus.
 
   »Weil Jamie mir genau das gibt, was ich brauche.«
 
   »Du lässt dir von ihm Schmerzen zuzufügen und dich erniedrigen, und willst mich glaubend machen, es ginge dir auch noch gut dabei?« Er lehnte ihr gegenüber mit vor der Brust verschränkten Armen an der Balustrade und fühlte sich nach den Vorkommnissen der vergangenen Nacht noch immer wie betäubt. »Ich verstehe nicht, was in dir vorgeht, Lena.«
 
   »Das musst du auch nicht«, erwiderte sie lächelnd und wusste, dass er es tatsächlich niemals würde begreifen können. »Es reicht vollkommen, wenn du weißt, dass es das ist, was mich glücklich macht.«
 
   »Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht mit mir zurück nach Deutschland fliegen willst?«
 
   Ein leichter Luftzug strich über Lenas Nacken. Sie spürte den Schmerz, den es auf ihrer Brandwunde hervorrief, und nickte. 
 
   »Ganz sicher.« Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ohne mich bist du bestimmt besser dran, denn wenn du ehrlich bist, war ich dir doch eigentlich eh nur im Weg. Jetzt, wo du wieder alleine bist, kannst du deine gesamte Zeit in deine Karriere investieren. Und wer weiß, vielleicht wirst du ja der nächste große Star am Anwaltshimmel.« Sie zwinkerte ihm freundlich zu und reichte ihm seinen Koffer. »Mach´s gut, Markus.«
 
   Ohne Bedauern sah sie zu, wie er in das gelbe Taxi stieg, das ihn nach London zum Flughafen bringen würde, da er sich mit Händen und Füßen gewehrt hatte, sich von Thomas chauffieren zu lassen.
 
   Kaum dass Markus im Auto saß, legte Jamies Arm sich sacht um ihre Taille, und Lena lehnte sich rücklings an seine Schulter. Erneut spürte sie das frische Brandmal auf ihrer Haut.
 
   »Bereust du deinen Schritt?«, fragte er, als das Taxi um die Ecke 
 
   bog und einen Augenblick später endgültig aus ihrem Blickfeld verschwand.
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Nein.«
 
   Schweigend zog er sie noch etwas fester an sich heran, und sie genoss die Wärme seiner Gegenwart, auf die sie nun nie wieder würde verzichten müssen.
 
   »Jamie?«
 
   »Hm?«
 
   »Welche Bedeutung darf ich eigentlich deinem Treueschwur beimessen?«
 
   »Nun, es war wohl mein etwas unbeholfener Versuch, dir einen Heiratsantrag zu machen. Aber wie ich feststellen musste, bin ich, was das betrifft, nicht besonders talentiert.« 
 
   »Naja, Blumen wären sicher auch nicht schlecht gewesen«, bemerkte Lena mit gespieltem Tadel, während ihr Herz vor Freude zu hüpfen begann.
 
   »Ich werde es mir merken«, gelobte Jamie eilig Besserung. »Auch ein Herr sollte in der Lage sein zu lernen. Du wirst sehen, schon heute Abend werde ich dich auf Rosen betten.«
 
   Erstaunt hob Lena die Brauen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du ein so hoffnungsloser ein Romantiker sein kannst.«
 
   »Bin ich auch nicht«, ließ Jamie sie mit einem verschmitzten Grinsen wissen und küsste ihr liebevoll die Nasenspitze. »Einmal Sadist, immer Sadist. Und darum verspreche ich dir schon jetzt, ich werde die mit den dicksten Dornen aussuchen …«
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